
        
            
                
            
        

    
»Shadows of Love« sind in sich abgeschlossene erotische Liebesgeschichten von unterschiedlichen Autoren. Die Folgen erscheinen monatlich als Romanheft und E-Book.

Die Autorin dieser Folge

Jasmin Eden reist gerne in exotische Länder und liebt das erotische Knistern zwischen zwei Menschen. Daher schreibt sie erotische Liebesromane – in ihren Geschichten vereint sie Romantik mit Erotik.
  

Jasmin Eden lebt gemeinsam mit ihrem Mann und jeder Menge Reiseführern in Berlin.
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			In meinem ganzen Leben habe ich mich noch nie so unwohl gefühlt wie heute. Der Rock, der gestern noch umwerfend an mir ausgesehen hat, erscheint mir plötzlich altbacken und viel zu lang, der Blazer zu groß, und von der Bluse darunter will ich gar nicht erst anfangen. Außerdem sitzt meine Frisur nicht mehr, und mein Make-up läuft mir gerade in einer Welle aus Schweiß das Gesicht herunter.

			Natürlich bin ich hier die Einzige mit diesem Problem. Die anderen Frauen, die in der Redaktion arbeiten, tragen ihre ultrakurzen Röcke, die wie breite Gürtel aussehen, mit umwerfender Eleganz. Ebenso wie ihre engen Blazerchen, unter denen sich keine einzige Speckrolle abzeichnet. Von denen ist mit Sicherheit keine einzige geschminkt – jede von ihnen steht morgens mit diesem makellosen Gesicht auf und ist den ganzen Tag über frisch wie der Frühling.

			Ganz anders als ich. Obwohl ich in Berlin geboren bin, habe ich fast meine gesamte Schulzeit und die Studienjahre in einem kleinen Kaff in Niederbayern verbracht. Und so komme ich mir in diesem Augenblick auch vor; wie eine Landpomeranze, die das erste Mal Stadtluft schnuppern darf. Kurz: Ich schäme mich wegen meines Outfits in Grund und Boden. Und das ausgerechnet an meinem ersten Arbeitstag in einer der angesagten Redaktionen Berlins.

			Pünktlich um neun Uhr traf ich im Verlagsgebäude ein und befinde mich seitdem im Foyer. Hier hat mich eine dieser perfekten Frauen geparkt, und hier warte ich nun auf meinen Termin mit meinem zukünftigen Boss, Jonah Winter. Seit zwanzig Minuten stehe ich nun schon in dem modernen Empfangsbereich herum, und meine Handflächen werden immer nasser.

			Ich verschränke die Arme vor der Brust und starre auf den Titel des Magazins, der in großen gebürsteten Stahllettern an der Wand prangt: B-Touch. 

			Ein Gefühl des Stolzes macht sich in mir breit und verdrängt für einen Moment die Nervosität. Ich darf für B-Touch arbeiten, mein erster richtiger Job als Journalistin – und das gleich in so einer Redaktion! 

			Eigentlich habe ich nach meiner Bewerbung nicht einmal damit gerechnet, überhaupt zu einem Vorstellungsgespräch eingeladen zu werden, aber zu meiner Überraschung erhielt ich nicht mal zwei Wochen später das Angebot, nach Berlin zu kommen.

			Das ist der einzige Wermutstropfen an der Geschichte. B-Touch unterhält Redaktionen in München und Frankfurt, sowie in London. Die Stelle war ohne Ortsangabe ausgeschrieben, und ich habe auch nur durch Zufall davon erfahren. Mein Ausbilder im Volontariat hat mich darauf aufmerksam gemacht. Er war der Meinung, dass ich endlich in einer größeren Redaktion unterkommen soll, denn in unserem kleinen Gemeindeblatt kann man nun mal keine nennenswerte Karriere machen. Und so habe ich mich auf die Anzeige hin beworben. Dass es ausgerechnet Berlin werden würde, habe ich nicht geahnt. Von allen Städten dieser Welt muss es ausgerechnet Berlin sein! Und das, obwohl ich mir damals geschworen habe, diese Stadt nie wieder zu betreten. Nicht, seit …

			»Herr Winter ist jetzt fertig mit seinem Meeting. Folgen Sie mir bitte.«

			Aus meinen Gedanken gerissen, weiß ich erst nicht, mit wem der langbeinige Männertraum eigentlich spricht, bis mir klar wird, dass ich die einzige andere Person im Foyer war. Ich räuspere mich verlegen. »Oh … ja.«

			Sie dreht sich um, wobei ihr die langen tiefschwarzen Locken in einer perfekten Bewegung über die Schulter fließen und eine Wolke von sündhaft teurem Parfum mit sich tragen. Mir sinkt das Herz in die Hose. Ich bin wirklich hoffnungslos underdressed und garantiert der einzige Trampel hier.

			Die schwarz gelockte Elfe führt mich aus dem Foyer durch das Großraumbüro, in das ich schon die ganze Zeit schauen konnte. Vom Foyer aus habe ich nur einige wenige Schreibtische gesehen, doch als wir das Büro durchqueren, bemerke ich auch größere Tische, an denen mehrere Leute sitzen, die hitzig diskutieren.

			Überall stehen iMacs, die übersät sind mit Klebezetteln verschiedenster Farben. An den Wänden hängen, neben Kunstdrucken, die ich nicht zuordnen kann, große Schreibtafeln, auf denen sich Themen, Stichworte und Deadlines drängen. Überall klingeln Telefone, und einige der Männer und Frauen haben ihre Smartphones am Ohr oder tippen darauf herum, während sie ihre überteuerten Computer bedienen.

			Absolut kein Vergleich zu meiner Volontariatsstelle. Dort ist es eher gemütlich zugegangen. Selbst die Redaktionskonferenzen am Freitag bestanden aus den fünf Mitarbeitern der Zeitung, einer Menge Kaffee und ein paar Stücken Kuchen von der Bäckerei um der Ecke. Ob die Angestellten dieser Redaktion überhaupt wissen, wie ein Stück Kuchen aussieht?

			Wir verlassen die Redaktion wieder und steigen in einen gläsernen Fahrstuhl. Ich habe im Foyer bereits einen Fahrstuhl gesehen, aber der wirkt nicht halb so futuristisch wie diese kleine Rakete. Binnen weniger Sekunden sind wir im zehnten Stock angekommen.

			Die Türen gleiten auseinander, und die Elfe deutet hinaus auf den Gang. Ich trete aus dem Fahrstuhl. Zu meiner Überraschung bleibt die schwarz gelockte Schönheit in der Kabine und fährt wieder hinunter, während sie mich auf dem großen Flur zurücklässt. Der Teppich unter meinen Füssen ist weich und zeigt ein unaufdringliches Muster aus Taupe und Blau. Der Gang selbst ist ähnlich kühl gestaltet, mit beige gestrichenen Wänden, an denen große gerahmte Fotos hängen. 

			Am Ende des kurzen Flures befinden sich ein großer Schreibtisch und eine Tür. Hinter dem Schreibtisch sitzt eine weitere dieser Traumgestalten im Rock. Als sie auf mich aufmerksam wird, mustert sie mich fragend. »Helena Feldkamp«, sage ich fast flüsternd; das hier hat die Atmosphäre einer Bibliothek. »Ich habe einen Termin mit Jonah Winter.«

			Die junge Frau sieht auf ihren Bildschirm und nickt dann. »Einen Augenblick bitte noch.«

			Ich nicke ebenfalls und wende mich den Fotos zu. Sie sind alle in Grau und Blau gehalten – dabei ist der Fotograf sehr geschickt vorgegangen. Er hat in von Natur aus farbarmen Umgebungen gearbeitet, wie in verfallenen Fabriken oder Betongebäuden. Die Szenerien wurden dann unter künstlich blau gefärbtem Licht fotografiert, oder aber der Effekt wurde nachträglich am Computer erzeugt.

			Die Motive ähneln sich, sind aber doch immer anders; es scheint eine Serie zu sein. Zu sehen sind verschiedene Arten von Seilen, die um diverse Körperteile geflochten, geknotet oder einfach nur geschlungen sind. Die Stricke winden sich um Handgelenke, Beine, Knöchel, Hüften, Hälse und einmal sogar um eine Brust. Die Models scheinen allesamt weiblich zu sein, und nie sieht man etwas, was anstößig sein konnte. Dennoch verströmen die Bilder eine Art von Erotik, der ich mich nur schwer entziehen kann. 

			Ich schlucke. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und ich fahre erschrocken zusammen, als hätte man mich bei etwas Verbotenem ertappt.

			Aus der Tür tritt ein Mann in einem teuren schwarzen Anzug. Sein Haar ist nach hinten gekämmt und eigentlich schwarz; an den Schläfen und in seinem gestutzten Bart zeigen sich jedoch schon erste weiße Stellen.

			Hinter ihm tritt ein weiterer Mann auf den Gang. Er ist jünger als sein Vorgänger, und auch er trägt einen Maßanzug. Die Jacke liegt perfekt auf seinen breiten Schultern, doch der Stoff ist nicht schwarz, sondern von einem weichen dunklen Blau. Die Farbe lenkt den Blick automatisch auf seine Augen, die nur wenige Nuancen heller sind und sich dadurch von seiner bronzefarbenen Haut abheben. Auch wenn der erste Mann groß gewachsen ist, ist ihm der jüngere diesbezüglich ebenbürtig. Beide wechseln ein paar Worte, die ich nicht verstehe, und schütteln sich dann die Hände. Der ältere Mann wendet sich zum Gehen und lächelte mir zu, als er an mir vorbeikommt. Ich bin zu erstarrt, um den Gruß zu erwidern.

			Der jüngere Mann verschwindet wieder in seinem Büro, aber seine Anwesenheit hängt noch wie ein zarter unglaublich anregender Duft in der Luft. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie einen derart attraktiven Mann gesehen, und keine zehn Pferde können mich dazu bringen, in dieses Büro zu gehen. Wenn das Jonah Winter war, wird er mich bei meinem Anblick sofort wieder rausschmeißen. So ein Mann umgibt sich mit Sicherheit nicht mit grauen Mäusen wie mir!

			»Sie können jetzt reingehen.«

			Ich höre kaum, was die Klischee-Sekretärin von sich gibt, sondern kämpfe nur noch mit einem Gedanken: Ich muss hier weg.

			Auf dem Absatz drehe ich mich um und marschiere zurück in Richtung Fahrstuhl.

			»Frau Feldkamp?«

			Ich bleibe wie elektrisiert stehen. Das ist nicht die Sekretärin. Diese Stimme ist dunkel, weich wie Samt und köstlich wie flüssige Schokolade. 

			»Ich glaube, Sie haben die Türen verwechselt. Mein Büro ist hier.«

			Nicht umdrehen, Helena, geh einfach weiter, da vorne ist der Aufzug, du hast es fast geschafft …

			Jonah Winters Hand legt sich auf meine Schulter. Ich habe ihn auf dem dicken Teppich gar nicht näher kommen hören. Seine Hand ist groß, schwer, und ich kann ihre Hitze noch durch den Stoff meines Blazers hindurch spüren. Unwillkürlich schießt mir die Vorstellung durch den Kopf, wie heiß sich seine Hand erst anfühlen muss, wenn sie auf meiner bloßen Haut liegen würde, aber ich schaffe es gerade noch so, diesen Gedanken fortzuschieben. An so etwas denke ich doch sonst nicht.

			Sanft dreht er mich zu sich um, und ich kann den Blick nicht von seinen blauen Augen abwenden. Im Büro muss er das Jackett abgelegt haben, denn jetzt steht er ohne vor mir. Die Ärmel seines weißen Hemdes hat er aufgerollt, und darunter sehe ich kräftige bronzefarbene Unterarme. Er trägt ein unaufdringliches, aber atemberaubendes Aftershave, das sich perfekt mit seinem eigenen Körperduft verbindet. Mir wird ganz schwindlig.

			»Kommen Sie mit. Sie sollten sich vielleicht setzen, Frau Feldkamp; Sie wirken etwas blass.«

			Meine Panik ist wie weggeblasen, aber ich habe meine Fähigkeit zu sprechen immer noch nicht wiedergefunden. Also folge ich ihm wortlos den Flur entlang bis in sein Büro. Es ist groß, noch größer, als ich es mir vorgestellt habe. Die Farbkombination aus Taupe und Blau setzt sich auch hier nahtlos fort. An den Wänden hängen weitere Bilder aus der Serie im Flur. Diese sind ein wenig gewagter, aber noch immer geschmackvoll. Ihre Motive sind durch kleine Lichtspots geschickt ausgeleuchtet.

			Eine große Sessel-Couch-Kombination in Blau dominiert den hinteren Teil des Büros, ein großer Schreibtisch den vorderen. Jonah Winter bietet mir einen Platz auf der Couch an und gießt mir ein Glas Wasser aus der Karaffe ein, die auf einem kleinen Beistelltisch steht. Mit einem Lächeln reicht er mir das Glas und beobachtet, wie ich den kühlen Inhalt nahezu herunterschütte. 

			»Besser?«, fragt er, als ich das Glas absetze. Ich nicke. Er setzt sich auf den Sessel mir gegenüber. »Entschuldigen Sie, dass ich mich noch nicht korrekt vorgestellt habe – ich bin Jonah Winter. Ich hoffe, ich habe Sie gerade nicht verschreckt?«

			Ich schüttle den Kopf und fasse mir endlich ein Herz. »Es war nur … eine Panikattacke. Das passiert mir manchmal.«

			Er beugte sich vor, die Arme auf den Oberschenkeln abgestützt. Sein atemberaubender Duft hüllt mich ein und ich fühle mich hilflos. »Gab es dafür einen bestimmten Auslöser?«

			»Nein«, lüge ich.

			»Das kann ich nur schwer glauben.« 

			Wir haben uns vor wenigen Augenblicken das erste Mal gesehen, aber schon habe ich das Gefühl, dass er in mir lesen kann wie in einem Buch. In seiner Stimme liegt ein Ton, der keinen Widerspruch duldet. Mir rinnt ein Schauer über den Rücken.

			»Ich habe manchmal in Stresssituationen … Aussetzer«, sage ich und wundere mich, dass ich ausgerechnet ihm, einem Wildfremden, von einer meiner größten Schwächen erzähle. »Dann gerate ich in Panik.«

			Er lehnt sich wieder zurück und mustert mich. »Dann habe ich Ihnen also solche Angst gemacht, dass Sie in Panik verfallen sind?«

			Ich zucke mit den Schultern und streiche mir nervös über den Saum meines Rockes. »Ich … Ich hatte Angst, nicht hierher zu passen.«

			»Glauben Sie, dass Sie nicht die nötigen Fähigkeiten besitzen?«

			Ich schüttle den Kopf. Nein, das ist es nicht. »Ich denke, ich bin eine gute Journalistin. Deswegen habe ich mich hier beworben. Aber ich befürchte, dass ich … optisch nicht ins Bild passe«, füge ich wesentlich leiser hinzu.

			»Genau wegen ihrer Fähigkeiten habe ich Sie aber ausgewählt«, erwidert Jonah Winter, und ich hebe erstaunt den Kopf. Mir war nicht klar, dass mich der Chefredakteur persönlich ausgesucht hat. Vielmehr nahm ich an, irgendein Teamleiter hätte mich für die Stelle in Betracht gezogen. »Sie werden mit mir arbeiten, in meiner Abteilung. Dafür erwarte ich von Ihnen Spürsinn, Fleiß und Leidenschaft. Wenn Sie das mitbringen, ist alles andere egal.«

			Tatsächlich geht es mir nach seinen Worten besser. Er muss es mir angesehen haben, denn auf seinem schönen Gesicht breitet sich ein Lächeln aus. »Sind damit alle Zweifel beseitigt?«

			Ich nicke. Er erhebt sich, und ich tue es ihm nach. An der Tür bleibt er stehen und hält sie mir auf. »Lassen Sie sich von Aliyah die Abteilung zeigen. Wir sehen uns dann morgen auf der Konferenz.«

			Ich bedanke mich und bin schon halb im Gang, als mich seine Hand streift. »Machen Sie sich wegen der Optik keine Sorgen, Helena. Eine Schönheit wie Sie kann mit jeder Mitarbeiterin hier mithalten.«

			Bevor ich antworten kann, schließt er hinter mir die Tür, und ich stehe mit offenem Mund auf dem Flur.
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    		Aliyah ist eine kleine Frau türkischer Abstammung; sie ist gebaut wie eine Sexbombe und hat eine so rauchige, tiefe Stimme, dass sie selbst mir eine Gänsehaut bereitet. Wenn sie lacht, klingt es wie sexuelle Belästigung. Und sie lacht viel. Dabei wirft sie ihre langen schwarzen Haare zurück, und ihr gewaltiger Busen bebt wie bei einem Erdbeben. 

			»Glückwunsch!«, begrüßt sie mich. Trotz ihrer Plateauschuhe reicht sie mir gerade bis zur Nasenspitze; dabei halte ich mich selbst nicht für sonderlich groß.

			Aliyah führt mich durch die Gänge der achten Etage. Hier ist es ruhiger als in dem Großraumbüro im Erdgeschoss, was aber nur daran liegt, dass es hier sehr viel mehr Einzelbüros gibt. »Eigentlich muss man sich das Privileg, hier reinzukommen, erst verdienen«, sagt sie, doch ihr Augenzwinkern verrät mir, dass sie mir meinen schnellen Aufstieg nicht übel nimmt. Ich entspanne mich etwas.

			Ich entspanne mich etwas. »Wer arbeitet denn unten in dem großen Büro?«, frage ich.

			Aliyah sieht mich an und grinst. »Wir nennen sie Laufburschen. Im Erdgeschoss passiert die Feinrecherche, und auch die Füllartikel werden dort geschrieben. Hier oben wird das Konzept jeder Ausgabe geplant, die Fotostrecken designt, ausgeführt und geprüft und die jeweiligen Themen in Teams zugeteilt.«

			»Eine ziemlich ungewöhnliche Methode«, wage ich einzuwerfen.

			»Ja, wir verdanken das alles Jonah. Er hat viel umgekrempelt, als er Chefredakteur wurde, aber es hat sich gelohnt. Unter seiner Leitung wurde B-Touch schnell zum führenden Lifestyle-Magazin in Berlin und später ganz Europas. Derzeit arbeitet die Marketing-Abteilung daran, uns auch in Übersee zu etablieren.«

			Wir haben mittlerweile zwei große gegenüberliegende Glastüren erreicht. Hinter jeder befindet sich ein lichtdurchfluteter Raum mit einem großen ovalen Tisch. Die Aufschriften auf den Türen identifizieren die Zimmer als Konferenzraum 1 und 2.

			Mir schwirrt der Kopf. Hier ist alles so anders als in meiner alten Redaktion – wie passe ich hier rein? »In welchem Bereich soll ich denn tätig werden?«

			Aliyah führt mich weiter den Flur hinunter in ein Büro, in dem sich zwei Schreibtische befinden. Der Raum ist so groß wie meine gesamte ehemalige Redaktion und mit Hängepflanzen, sonnengelben Bildern und Accessoires freundlich eingerichtet. »Du bleibst erst mal bei mir.« Aliyah zwinkert mir zu. »Ich arbeite dich ein. Wir brauchen dich hauptsächlich zur Entwicklung des Titelthemas. Das klingt einfach, aber glaub mir, das ist ein Knochenjob, der dich einmal quer durch die Redaktion treiben wird.«

			Sie zieht den Bürostuhl des Schreibtisches direkt vor mir zurück und bedeutet mir, Platz zu nehmen. »Aber ich bin mir sicher, dass du das schon schaffen wirst. Jonah würde sich niemals jemanden für den Posten aussuchen, der nichts drauf hat.«

			Ich werde hellhörig. »Wie lange kennst du Jonah eigentlich schon?«

			Aliyah grinst wissend. »Bist wohl auch in die Mr.-Sexy-Falle getappt, was? Aber mach dir lieber keine Hoffnungen. Jonah ist als Chef super, aber uns Frauen lässt er gnadenlos abblitzen. Glaub mir, das haben schon viele versucht. Ich eingeschlossen.«

			Ich setzte mich auf den Stuhl. Der Schreibtisch ist riesig, doch der Computermonitor füllt ihn gut aus. »Glaubst du, er ist, na ja …«

			»Schwul?«, vollendet Aliyah meinen Satz. »Nein, das ganz bestimmt nicht.« Sie lehnt sich vertraulich näher zu mir. »Man hat ihn durchaus schon mit Frauen gesehen, aber sie können sich nie halten. Anscheinend hält er sich an die ‚Bloß keine Kollegin‛-Regel und hat eine Vorliebe für One-Night-Stands. Angeblich war er mal verlobt, aber sie hat ihn sitzen lassen. Seitdem lässt er wohl keine Frau mehr zu nah an sich heran.«

			Ich spüre einen leisen Stich – das klingt zwar sehr mondän, aber auch sehr einsam. Fast tut mir Jonah Winter ein wenig leid.
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    		Mein erster Tag bei B-Touch ist voller neuer Eindrücke. Aliyah führt mich in das Arbeitssystem der Redaktion ein und schmeißt mir derart viele Termine um die Ohren, dass mir ganz schwindelig wird. Ich trage alles geflissentlich in meinen Kalender ein, mache mir Notizen und spüre, wie meine Nervosität langsam schwindet. Nicht alles hier unterscheidet sich von meiner früheren Arbeit – und unter all dem schicken Equipment und den hippen Bezeichnungen erkenne ich auch vertraute Strukturen und Abläufe. Langsam, aber sicher finde ich meinen Rhythmus, was auch Aliyah bemerkt. Gegen sechs Uhr fährt sie ihren Mac herunter und bedeutete mir, ebenfalls Feierabend zu machen. »Heute lasse ich dich mal pünktlich vom Haken. Aber gewöhn dich nicht daran, Überstunden gehören hier zum guten Ton.«

			Diese Aussicht schreckt mich nicht. In den letzten Stunden habe ich wieder gemerkt, warum ich mich für diesen Job beworben habe – es macht mir Spaß, über Themen zu diskutieren, Artikel und Reportagen zu recherchieren und Mitarbeiter für die jeweiligen Aufgaben auszusuchen und zu koordinieren. Von mir aus hätten wir bis spät in die Nacht weiterarbeiten können.

			Aliyah packt bereits ihre Sachen zusammen, während ich noch darauf warte, dass mein Computer sich endlich ausschaltet. Sie nickt mir zu. »Also dann, bis morgen um neun.«

			Ich erwiderte das Nicken, habe es aber nicht so eilig wie sie, die Redaktion zu verlassen. Mit meinem Blazer und meiner Tasche über dem Arm gehe ich hinaus in den Flur und fahre ins Erdgeschoss, wo noch immer emsiges Treiben herrscht. Diesmal gehe ich ohne Komplexe durch die Menge. Ich gehöre wirklich nicht hierher – und mittlerweile bin ich froh darum. Mir huscht sogar ein Lächeln über die Lippen, als ich einen Blick in das Großraumbüro werfe, und ich nicke der Frau am Empfang zu. Jetzt prangt auch – deutlich sichtbar – ein Redaktionsausweis an meiner Brust. Das kleine Kärtchen mit meinem Foto darauf, das Aliyah am späten Mittag von mir geschossen hat, wirkt wahre Wunder. Auch wenn die Frau am Empfang noch immer ein wenig entsetzt über meine Garderobe zu sein scheint, zeigt sie es nicht mehr so offen wie noch am Morgen. Immerhin bin ich jetzt nicht nur eine einfache Besucherin, sondern Teil des Teams.

			Auf dem Parkplatz des Gebäudes schlendere ich zu meinem kleinen Corsa. Bevor ich ihn aufschließe, halte ich inne und sehe nach oben. Weit über mir befindet sich der zehnte Stock und somit auch Jonah Winters Büro. Dort brennt Licht. Ich stutze. Steht da oben etwa eine dunkle Gestalt am Fenster und sieht zu mir herunter? Wenn ich mich konzentriere, kann ich vielleicht sogar seine Augen sehen, den Ausdruck auf seinem Gesicht lesen … Der Gedanke verursacht mir eine Gänsehaut, aber sie ist nicht unangenehm. Mehr wie ein unerwartetes Streicheln über den bloßen Nacken.

			Plötzlich höre ich Schritte. Sie sind schwer und hallen dumpf auf dem Betonboden wider. Vor Schreck zucke ich zusammen und lasse meine Autoschlüssel fallen. Erst jetzt bemerke ich, wie dunkel dieser Parkplatz eigentlich ist und dass er verdammt weit vom Eingang zum Büro entfernt ist. Und mir fällt nichts Besseres ein, als herumzustehen und vor mich hinzuträumen! Hastig sehe ich über meine Schulter, erkenne aber nur eine hünenhafte, dunkle Gestalt. Ich beiße die Zähne zusammen, gehe auf die Knie und suche wie wahnsinnig nach meinem Schlüssel. Ich muss ins Auto, da bin ich in Sicherheit! Aber alles, was meine Finger streifen, ist nur Kies und einige vereinzelte Grashalme, die sich zwischen den Steinen ein wenig Luft erkämpft haben.

			Ich suche immer panischer, als sich eine große Hand auf meine legt. »Ich glaube, ihr Schlüssel ist hinter das Rad gefallen.«

			Ich werfe einen Blick neben mich. Dort steht der große Mann, den ich heute Morgen aus Jonah Winters Büro habe kommen sehen. Er lächelt freundlich auf mich herab. Ich weiß nicht, was ich sagen soll und taste stattdessen nach dem Hinterreifen meines Wagens. Tatsächlich bekomme ich den rosenförmigen Schlüsselanhänger zu fassen, der seit jeher meine Schlüsselsammlung ziert. Ich hole ihn hervor und stehe wieder auf. »Sehen Sie«, lächelt der Mann weiter und streckt mir seine Hand entgegen. »Mein Name ist Marcus Dramstein. Wir sind uns heute früh schon begegnet, nicht wahr?«

			Dramstein, Dramstein … Der Name klingt vertraut, und dann fällt mir siedendheiß ein, wo ich ihn schon einmal gehört bzw. gelesen habe. Neben mir steht niemand Geringeres als der Besitzer von B-Touch – mein oberster Boss!

			Ich öffne den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen, aber es kommt kein Ton heraus. Bevor ich mich weiter blamieren kann, schließe ich ihn schnell wieder und nicke nur. Noch immer hält er mir seine Hand entgegen; ich ergreife sie und drücke sie. »Helena Feldkamp, ich arbeite seit heute im Bereich Koordination und Planung«, sage ich mit dünner Stimme. »Danke für Ihre Hilfe, Herr Dramstein.«

			Er erwidert meinen Händedruck. »Ich befürchte eher, ich war der Grund für Ihre Misere, weil ich Sie erschreckt habe. Nennen Sie mich doch bitte Marcus.«

			Ich bin nicht ganz sicher, womit ich diese Ehre verdient habe, aber ich nicke wieder. »Ich bin Helena.«

			Er scheint damit zufrieden zu sein und nickt. »Darf ich dich dann als Entschuldigung und Einstand bei B-Touch zum Essen einladen?«

			Überrumpelt starre ich ihn an. »Ich … ist das …«

			»Hast du keinen Hunger?«

			Mein Magen, der laut in mir grollt, weil ich ihn seit dem Frühstück vernachlässigt habe, nimmt mir jede Antwort ab. Marcus grinst und deutete auf meinen Corsa. »Warte hier, ich hole nur schnell mein Auto. Du kannst dann hinter mir herfahren.«
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    		Gesagt, getan – nur knapp zwanzig Minuten später finde ich mich in einem Restaurant Unter den Linden wieder und bekomme den Mund schon wieder nicht zu. Vor mir auf dem Teller liegt ein derart kompliziertes Gericht, dass ich den Namen bereits wieder vergessen habe. Mir gegenüber sitzt Marcus und isst, als säßen wir nicht in einem teuren Nobelrestaurant, sondern in einer Currywurstbude.

			»Hast du dich denn bereits in der Redaktion eingelebt?«, fragt er zwischen zwei Bissen. 

			Ich breche mir ein Stück Brot ab. »Schon. Allerdings ist hier alles ein wenig … anders. Größer.«

			Marcus schmunzelt. »Berlin hat diese Wirkung oft auf Menschen, die das erste Mal hier sind.«

			Seine Worte versetzen mir einen Stich. Ich schüttle den Kopf. »Ich bin nicht das erste Mal hier. Eigentlich komme ich ursprünglich aus Berlin.«

			Er hebt erstaunt die Augenbraue. »Was hat dich weggeführt?«

			Ich lege das Brot auf den Tellerrand, ohne auch nur einen Bissen davon genommen zu haben. Meine Kehle fühlt sich trocken an. Ich spreche sonst nie darüber, aber Marcus scheint wirklich an meiner Geschichte interessiert zu sein. Seit meinem Umzug nach Berlin bin ich noch nicht dazu gekommen, mir neue Freunde zu suchen und, um ehrlich zu sein, ich habe mich auch nicht darum bemüht. Aber jetzt wird mir bewusst, dass es mir fehlt, mich mit jemandem auszutauschen oder mich einfach nur ein bisschen zu unterhalten. »Mein Vater hatte einen kleinen Dachdeckerbetrieb. Die Geschäfte liefen ganz gut, bis meine Mutter krank wurde. Die Behandlung verschlang fast alle Einnahmen aus dem Geschäft, und mein Vater musste einen Kredit aufnehmen.« 

			Ich blicke auf meinen Teller. Wie ich es so erzähle, klingt es irgendwie belanglos, fast banal. Doch das war es nicht; das war es ganz und gar nicht. Ich habe noch immer das Bild meiner Mutter vor Augen, ausgezehrt, nur noch ein blasses Skelett auf dem Krankenhausbett. Mein Vater, der nachts weint und versucht, es vor mir zu verbergen. Ich spüre einen Stich in der Brust – eine lang vergrabene Erinnerung, aber sie schmerzt wie am ersten Tag. »Es stellte sich heraus, dass die Bank, bei der mein Vater sich Geld geliehen hatte, ihn betrogen hatte. Er überschrieb ihnen den Betrieb und unser Haus als Sicherheit, hat aber niemals auch nur einen Cent gesehen. Als er Anzeige erstatten wollte, legte die Bank gefälschte Papiere vor, laut denen eindeutig eine Zahlung an meinen Vater geleistet wurde. Auf diese Weise verloren wir alles; meine Mutter hatte sich zwar wieder erholt, aber mein Vater verfiel in Depressionen. Wir zogen fort. Meine Mutter verließ meinen Vater kurz darauf und nahm mich mit.«

			Ich zucke mit den Schultern als würde das alles weit hinter mir liegen. Eine Lüge, denn die Wunden sind noch lange nicht vernarbt, nicht einmal nach gut zwölf Jahren.

			Eine warme Hand legt sich auf meine; ich zucke zusammen. »Das hat dich sehr mitgenommen, nicht wahr?«

			Alles, wozu ich fähig bin, ist ein kraftloses Nicken. Es ist mir peinlich, dass mein Boss mich so sieht, aber ich kann es nicht verhindern. Nach einer Weile habe ich mich zumindest so weit im Griff, dass ich wieder aufsehen kann. »Ich möchte jetzt gerne heimfahren. Danke für den netten Abend«, murmele ich und verlasse das Restaurant, bevor Marcus mich zurückhalten kann.
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    		In den kommenden Wochen bin ich so mit Arbeit beschäftigt, dass ich keine Zeit habe, an Jonah oder Marcus zu denken. Aliyah teilt mir immer wieder neue Aufgaben zu, die meine gesamte Konzentration erfordern, sodass der erste Monat in meinem neuen Job fast wie im Flug vergeht. 

			Überstunden sind keine Seltenheit, genau wie meine Kollegin es mir prophezeit hat, aber es stört mich nicht. Ich liebe meinen Job. Berlin selbst birgt für mich jedoch noch zu viele schmerzliche Erinnerungen. Ich möchte von der Stadt so wenig sehen und hören wie möglich und verbringe meine Zeit gerne im Büro.

			Abends eile ich immer direkt in meine Wohnung, esse, schlafe und dusche, um am nächsten Tag gleich wieder zurück in die Redaktion zu fahren. Meist bin ich die Erste im Büro, und es kommt nicht selten vor, dass ich als Letzte aus unserer Etage gehe. 

			An diesem Morgen balanciere ich meinen Papp-Kaffeebecher, diverse Magazine zur Recherche und meine Handtasche auf dem Arm, während ich versuche, den Türcode einzugeben und gleichzeitig die Eingangstür aufzudrücken. Das geht nicht gut – gerade, als ich mit dem Rücken an der Tür lehne und versuche, nicht den Becher und die Magazine zu verlieren, schwingt die gläserne Pforte auf, und ich taumle rückwärts in die Empfangshalle. 

			Vor Schreck fällt mir alles aus den Händen, während ich das Gleichgewicht verliere und den Boden unaufhaltsam auf mich zurasen sehe. In dem Moment packen mich zwei Hände und halten mich mit einem Ruck fest, noch bevor ich aufschlagen kann. Als würde ich nichts wiegen, werde ich wieder auf die Füße gestellt und starre in die blauen Augen von Jonah Winter. »Helena, du musst vorsichtig sein!«

			Für einen Moment blitzt so etwas wie Besorgnis in seinem Gesicht auf, aber das kann unmöglich sein – Jonah Winter würde sich niemals Sorgen wegen irgendeiner Büromaus aus seiner Redaktion machen. Seit unserer ersten Begegnung haben wir nicht mehr direkt miteinander zu tun gehabt. Bis auf die Konferenzen, in denen er am anderen Ende des großen ovalen Tisches sitzt und meist schweigend die neusten Vorschläge und Entwürfe begutachtet, habe ich ihn nicht mehr gesehen. Zu diesen Gelegenheiten muss ich mich immer beherrschen, ihn nicht anzustarren. In seinem Anzug, an diesem riesigen Tisch, erinnert er mich immer an einen König aus alter Zeit, weit entfernt von den einfachen Menschen und nahezu unwirklich schön. Einsam und stark zugleich.

			Ich starre ihn noch immer an und merke erst jetzt, wie nah wir uns sind. Hastig mache ich mich los, ehe seine Ausstrahlung mir die Sinne raubt. »Entschuldigung«, hauche ich atemlos und bücke mich, um eilig die verstreuten Unterlagen und Magazine einzusammeln. Der Deckel des Bechers ist abgesprungen und die milchige Flüssigkeit hat sich über den gesamten Boden verteilt. Zum Glück ist der Rest meiner Sachen trocken geblieben.

			Geschmeidig kniet Jonah sich zu mir, ohne die Pfütze zu berühren, und reicht mir einige Mappen. Peinlich berührt nehme ich sie entgegen. »Danke«, murmle ich und wage es kaum, ihm in die Augen zu sehen.

			»Helena.« Himmel, wenn er meinen Namen sagt, spüre ich jedes Mal ein Schaudern – seine Stimme ist wie ein sanftes Streicheln, eine hauchzarte Berührung, die ich kaum spüre und die doch jeden einzelnen meiner Sinne reizt. Ich sehe auf. »Ja?«

			Er erwidert meinen Blick. »Ich meine es ernst – sei vorsichtig.«

			»Ich versuche es, Herr Winter.«

			Er musterte mich. »Ich heiße Jonah«, sagt er nur und wendet sich dann ab, um hinauf in sein Büro zu fahren. Ich bin zu verdattert, um mit ihm in den Aufzug zu steigen. Noch immer liegt mir seine Stimme im Ohr, und es dauert lange, ehe ich mich dazu bringen kann, wieder einen Schritt nach vorn zu machen.
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    		Zum ersten Mal bin ich während meines Arbeitstages unaufmerksam und fahrig. Meine Gedanken schweifen immer wieder zu der Begegnung mit Jonah Winter ab. Zum Glück ist Aliyah an diesem Tag auf einer Konferenz in München, weswegen ich alleine im Büro bin und meine Fehler schnell korrigieren kann. Das hätte mir zu meinem Glück noch gefehlt, nachdem ich derart mit meinem Boss zusammengeprallt bin – Aliyah, die mit einer Mischung aus Neugierde und Besorgnis Fragen stellt und so lange nicht lockerlässt, bis ich vor lauter Panik nicht mehr ein noch aus weiß, zu einem Kaninchen werde, das von den Lichtern des herannahenden LKWs geblendet wird und nicht mehr rechtzeitig weghoppeln kann.

			So fühle ich mich gerade tatsächlich; wie ein verflixtes Kaninchen, das sich einfach nicht von der Stelle rühren kann. Meine Gedanken kreisen nur noch um eine einzige Sache, oder vielmehr um einen einzigen Mann, und das ist Jonah Winter. Die Art und Weise, wie er mich an diesem Morgen angesehen hat … Seine Hände scheinen noch immer auf meiner Haut zu liegen, und sobald ich die Augen schließe und meine Gedanken schweifen lasse, kann ich deutlich sein Aftershave mit seinem köstlichen, herben Duft darunter riechen. Ein Duft, wie ich noch keinen zuvor genossen habe. Ich will mich für immer darin verlieren, bis mich niemand mehr finden kann und mich die Welt irgendwann vergisst, so wie ich sie einfach vergessen werde, wie alles um mich herum. Wenn das nur möglich wäre – dann wäre ich ganz nah bei Jonah Winter. Ich bräuchte nicht viel; nur das Wissen, dass ich in seiner Nähe bin, ganz eng an seinem Herzen.

			Als ich aus einer dieser Träumereien aufschrecke, bemerke ich, dass das Büro bereits verwaist ist. Erstmalig schalte ich sofort meinen Computer aus und beeile mich, um schnell nach Hause zu kommen. Mein Heimweg und meine Wohnung kommen mir zum ersten Mal nicht einsam oder abweisend vor. Die Erinnerung an heute Morgen hält mich noch immer innerlich warm und verleiht der Welt um mich herum, jedem noch so kleinen Detail, einen freundlichen Schimmer. Ich kann nicht aufhören zu lächeln.

			›Hör auf zu träumen‹, versucht mich meine innere Stimme zur Vernunft zu bringen. ›Reiß dich zusammen, und hör sofort auf, so einen Unsinn in alles hineinzuinterpretieren. Er ist dein Boss und wohl kaum an irgendeinem kleinen Mäuschen aus seinem Büro interessiert!‹

			An allen anderen Tagen höre ich auf den nagenden Zweifel in mir, aber heute erkläre ich der Stimme ausnahmsweise, dass sie sich zum Teufel scheren kann. Dieser Morgen – nein, dieser ganze Tag! – gehört mir. Ich zögere sogar das Zubettgehen hinaus, weil ich mir noch nicht eingestehen will, dass der Tag schon vorbei ist, aber es ist bereits spät, und nur kurze Zeit später lege ich mich schließlich schlafen.

			Im Dunkel meines Zimmers, eingehüllt in meine zart nach Weichspüler duftende Bettdecke, kann ich nicht sofort einschlafen. Im Kopf gehe ich jede Kleinigkeit noch einmal durch, jede Sekunde des Zusammentreffens, unseren Blickkontakt und seine Hände …

			Ohne es wirklich zu bemerken, wandern meine Finger abwärts, erst zu meiner Taille, dann zu meiner Hüfte. Hier hat er mich gestreift und dann berührt. Seine Hände lagen an diesen Stellen; wäre meine Kleidung nicht gewesen, hätten wir uns unmittelbar berührt, seine Haut direkt an meiner. Ich schließe die Augen und streichle mit den Fingerkuppen über meine bloße Haut. Hätte es sich so angefühlt, wenn wir nackt gewesen wären?

			In meiner Fantasie stehen Jonah und ich nicht mehr vor der Tür der Redaktion, sondern in meinem Schlafzimmer. Noch immer hält er mich fest, doch diesmal nicht, um mich am Fallen zu hindern. Er will mich, ich sehe es in seinen Augen, und ich weiß, dass er dieses Verlangen auch in meinem Blick erkennt. Ich bin nicht schüchtern, wie es in Wirklichkeit der Fall ist, sondern erwidere seine Umarmung, lasse mich in seine Arme sinken und suche Halt an seinen Schultern. Sie sind breit, die Muskeln unter meinen Fingern fest, aber geschmeidig. Jonah lächelt mich verführerisch an, dann schweift sein Blick an mir herab und verweilt wohlwollend auf meinen Brüsten. Allein dieses Lächeln und dieser Blick sorgen dafür, dass sich mein Magen in Vorfreude zusammenzieht und es feucht wird zwischen meinen Beinen. Ich schmiege mich willig an ihn, will ihm zeigen, dass ich eine erfahrene Frau bin, so wie er es sich offensichtlich wünscht. Eine Frau, die dem Mann, den sie liebt, jeden Wunsch erfüllen kann, um ihm, und sich selbst, Lust und Erfüllung zu schenken. Ja, diese Art von Frau bin ich für ihn geworden und ich …

			Erschrocken ziehe ich die Hände zurück, als ich bemerke, wo sie sich hinbewegt haben. Meine Finger sind feucht und ich spüre, wie meine Ohren hochrot anlaufen. Ich habe das bisher noch nie gemacht, bin seltsam verwirrt und fühle mich fast so, als würde ich Jonah mit dieser Fantasie von ihm betrügen. Hastig strample ich die Bettdecke weg und stehe auf, um mir ein frisches Höschen zu holen. Noch immer beschämt, aber hocherregt, lege ich mich wieder ins Bett und schließe die Augen. Diesmal kommt der Schlaf schnell, aber zu meinem Glück träume ich in dieser Nacht nichts mehr.
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    		Ich bemühe mich in den kommenden Tagen wirklich, trotz meiner nächtlichen Fantasie, an etwas anderes zu denken als an Jonah Winter, aber es funktioniert einfach nicht. Wann immer ich versuche, mich abzulenken, muss ich an diesen Moment denken, in dem ich in seinen Armen lag. Die Begegnung fand zwar nur für den Bruchteil einer Sekunde statt, aber ich spüre die Stellen, an denen seine Hände mich berührten, noch immer. Als hätte er mir bei dieser Gelegenheit Male eingebrannt, die mich als seinen Besitz ausweisen. Der Gedanke ist seltsam, aber zu meiner Verwunderung nicht unangenehm. 

			Ich habe noch niemals so empfunden. In meiner Unizeit gab es einen Jungen, mit dem ich mich einige Male getroffen habe. Wir haben irgendwann miteinander geschlafen, weil er darauf drängte, aber insgesamt war es unangenehm und auch ein bisschen eklig. Ich habe mich nie wieder mit ihm getroffen, und Sex war seitdem für mich etwas, was ich nicht brauchte und auch nicht wollte. Bis ich Jonah traf.

			»Mach heute nicht wieder so lang«, reißt Aliyah mich aus meinen Gedanken. »Du bist jetzt schon fast drei Monate hier, und ich hab schon ein ganz schlechtes Gewissen, weil ich immer vor dir gehe.« Sie steht mit ihrem Mantel in der Hand an der Tür. Ich habe gar nicht bemerkt, dass sie bereits Feierabend gemacht hat.

			Ich erwidere ihr Lächeln. »Keine Sorge, ich möchte nur noch einmal die Restaurant-Vorstellungen durchgehen.«

			Aliyah legt den Kopf schief und schenkt mir einen Blick, den ich mittlerweile als ihren »Du schuftest viel zu viel!«- Tadel kenne, aber ich habe gelernt, ihn zu ignorieren. Aliyah hat immerhin ein Leben in dieser Stadt – mit Freunden, Hobbys und Freizeit. Für mich hält Berlin nur bittere Erinnerungen bereit.

			»Das kannst du doch auch morgen noch machen«, sagt sie. Ein letzter Versuch, mich aus dem Büro zu locken, aber ich schüttle den Kopf. »Je eher die Vorstellungen fertig sind, desto eher können wir auf das nächste Thema gehen«, erwidere ich.

			Das nächste Thema ist die Fashion-Week in Berlin, und ich weiß, wie sehr Aliyah sich schon auf die Vorbereitungen dazu freut. Für einen Moment wirkt sie unschlüssig, ob sie mich nicht doch noch weiter überreden soll, aber dann lässt sie die Schultern hängen und seufzt. »Okay. Aber versprich mir, dass du um spätestens zehn hier raus bist!«

			Ich grinse und halte den Daumen hoch, was sie zum Lachen verleitet. Sie erwidert die Geste und verschwindet dann endgültig aus dem Büro.

			Ich arbeite, wie versprochen, nur noch an den Vorstellungsartikeln. Als ich den Computer herunterfahre, ist es vor meinem Fenster bereits dunkel. Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass ich mein Versprechen halten kann – es ist halb zehn. Ich bin hundemüde, und zum ersten Mal freue ich mich wirklich auf meine Wohnung. Ein seltsames Gefühl. Sollte ich hier doch noch heimisch werden?

			Im Hinausgehen fällt mein Blick auf Aliyahs Schreibtisch und mir wird kalt: Dort liegt ihr Fashion-Week-Konzept, das eigentlich spätestens heute auf Jonahs Schreibtisch hätte liegen sollen!

			Offensichtlich hat sie vergessen, es ihm zu bringen. Dabei braucht er das Konzept bis morgen.

			Ich fackle nicht lange, sondern schnappe mir meine Sachen und laufe zum Fahrstuhl. In letzter Zeit habe ich Jonahs Wagen meist noch auf dem Parkplatz stehen sehen, wenn ich nach Hause gefahren bin. Vielleicht habe ich heute Glück.
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    		Ein wenig verloren stehe ich in dem großen Büro. Die Vorzimmer-Barbie – Frau Martens – ist nicht am Platz. Ich warte eine Weile, aber auch nach zehn Minuten ist von ihr nichts zu sehen, und ich will die Mappe mit dem Konzept nicht einfach auf ihrem Schreibtisch hinterlassen. Ich will sichergehen, dass Jonah die Unterlagen bekommt. 

			Auf dem Tisch vor der Couch steht eine Tasse mit dampfendem Kaffee. Es ist noch immer ungewohnt, von Jonah nicht mehr als Herrn Winter zu denken. Ihn beim Vornamen zu nennen ist für mich sehr intim, auch wenn alle anderen in der Abteilung es ebenso handhaben.

			Ohne Jonas wirkt das Büro riesig, sogar noch größer als mit ihm darin. Dennoch kommt es mir so vor, als wäre etwas von seiner Anwesenheit noch hier. Wenn ich die Augen schließe, vermeine ich sogar noch sein Aftershave zu riechen. Ich schlage die Augen wieder auf und mein Blick fällt auf den Schreibtisch. Die zahlreichen Bilderrahmen neben dem iMac sind mir bisher nicht aufgefallen. Seltsam, Aliyah hat mir doch gesagt, Jonah habe nur wenig Familie und halte nicht viel von Beziehungen.

			Ich weiß, ich sollte es nicht tun, aber die Neugier ist stärker; ich möchte mehr über diesen seltsam anziehenden und doch so distanzierten Mann erfahren. Ich will hinter seine Fassade sehen.

			Ich trete hinter den Schreibtisch und nehme einen der kleinen Bilderrahmen in die Hand. Er ist schlicht gehalten, aber sehr schwer – offensichtlich besteht er aus reinem Silber, wie die anderen auf dem Schreibtisch auch. Das Bild überrascht mich, es ähnelt den Fotos im Flur und im Büro, doch sehe ich hier erstmals Gesichter. Es sind ausschließlich Frauen, und auf ihren Gesichtern spiegeln sich Ekstase und absolute Hingabe wider. Der Anblick berührt etwas in mir, und ich spüre, wie ich knallrot werde. Ob Jonah die Fotos selbst geschossen hat? Der Schreibtisch ist von der Tür her nicht einzusehen, und jetzt, wo ich darüber nachdenke, bin ich mir fast sicher, die Bilderrahmen bei meinem letzten Besuch nicht gesehen zu haben.

			Was bedeuten diese Frauen für Jonah?

			Ich spüre einen schmerzhaften Stich, und mir wird bewusst, dass es sich dabei um Eifersucht handelt. Entschlossen stelle ich das Bild wieder auf den Schreibtisch. Das ist lächerlich. Jonah ist ein Mann, der eindeutig außerhalb meiner Liga spielt. Es ist Unsinn, auch nur davon zu träumen, dass -

			»Etwas Interessantes gefunden?«

			Ich wirble herum und falle dabei fast geradewegs in Jonahs Arme, der sich direkt hinter mir befindet. Hat dieser Mann Katzenpfoten anstelle von Füßen? 

			»Ich, ähm … Ich wollte nur -«

			Zwischen Jonahs schwarzen Augenbrauen zeichnet sich eine steile Falte ab, und seine blauen Augen scheinen kalte Blitze zu verschießen. Mir bleibt der Rest des Satzes im Hals stecken; ich möchte am liebsten im Erdboden versinken. Doch trotz all meiner Scham kann ich nicht ignorieren, wie nah wir uns sind. Jonahs Präsenz, sein Duft, sein ganzes Ich nimmt mich gefangen. Ich kann mich kaum rühren.

			»Ich habe dich etwas gefragt.«

			Seine Stimme ist schneidend. Irgendetwas in mir gibt einfach auf. »Ich will auch in einem Bilderrahmen auf deinem Schreibtisch stehen.«

			Hab ich das wirklich gesagt?!

			Jonah starrt mich genauso fassungslos an, wie ich mich fühle. Die Worte hängen zwischen uns, aber ich kann sie leider nicht mehr aus der Luft pflücken und verschwinden lassen. Doch was dann geschieht, lässt mich überrascht nach Luft schnappen: Jonah umfasst meine Arme, zieh mich an sich, und dann berühren seine Lippen die meinen. Eng an seine Brust geschmiegt, nimmt er meine Welt ganz für sich ein. Ich rieche seinen Duft, kann sein Herz schlagen hören und spüre die harten Muskeln unter meiner Wange. Sein Geschmack ist wundervoll, anders als alles, was ich bisher schmecken durfte, und dieser Kuss hat nichts mit dem stümperhaften ersten – und bisher einzigen – Kuss zu tun, den ich während meiner Studienzeit bekommen habe.

			Jonahs Zungenspitze gleitet über meine Lippen; all mein Fühlen scheint sich nur noch in diesem Teil meines Körpers zu konzentrieren. Ich höre mich selbst seufzen, die Zeit steht still. Gerade als ich den Mut finde, seinen Kuss zu erwidern, zieht er sich zurück. Der Blick aus seinen blauen Augen ruht auf mir, ernst, nahezu feierlich. »Du weißt nicht, was du da sagst«, murmelt er so nah an meinem Mund, dass ich mich bemühen muss, seine Worte zu verstehen. Zu stark ist der Wunsch, ihn noch einmal zu küssen, noch einmal von ihm geküsst zu werden. 

			»Doch«, erwidere ich ebenso leise, als ich endlich verarbeiten kann, was er da sagt. »Doch, das weiß ich.«

			Jonahs Blick ist ungläubig. Er schüttelt den Kopf und lässt mich so abrupt los, dass ich taumle und einen Schritt nach hinten machen muss, um nicht umzufallen. Jonah sieht noch immer ungläubig und verwirrt aus. Er fährt sich mit den Fingern durch die Haare und schüttelt abermals den Kopf. »Geh.« Das ist alles, was er sagt. Die Welt beginnt sich wieder zu drehen. Sie dreht sich viel zu schnell; mein Kopf schwirrt, und mein Herz droht mir die Brust zu zerreißen. Er schickt mich fort! Erst küsst er mich zärtlich und dann wirft er mich raus?

			Ich gebe ihm keine Chance, den Rausschmiss zu wiederholen. Ohne ein weiteres Wort verlasse ich das Büro.
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    		Den Rest des Abends heule ich mir die Augen aus. Je öfter ich die Ereignisse Revue passieren lasse, umso weniger kann ich mir einen Reim darauf machen, was da genau passiert ist. Ich weiß nur, dass Jonahs Kuss noch immer auf meinen Lippen brennt. 
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    		Die Erinnerung daran lässt mir auch am nächsten Tag noch immer einen kalten Schauer über den Rücken rieseln, und in der Redaktion bin ich fahrig und unkonzentriert. Aliyah bemerkt das, aber sie hat genug Takt, mich nicht darauf anzusprechen. Dachte ich.

			»Hey, Helena, alles okay?«

			Ich habe die letzten Minuten nur auf den Monitor gestarrt und mich sonst nicht bewegt. Aliyahs Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Ich zucke zusammen. »Ja, klar, alles bestens!«

			Sie verzieht ihren rot geschminkten Mund, sagt aber nichts. Stattdessen reicht sie mir eine Mappe. »Okay, dann kannst du das eben zur Durchsicht zu Jonah bringen. Er sollte das schon lange gegengezeichnet haben.«

			Beim letzten Mal war er offensichtlich zu beschäftigt damit, mich aus seinem Büro zu werfen, schießt es mir durch den Kopf, aber ich kann gerade noch verhindern, dass ich es auch ausspreche »Kannst du das vielleicht übernehmen? Ich hab im Moment …«

			Die Ausrede, dass ich gerade zu viel zu tun habe, ist so offensichtlich, dass ich es einfach nicht über mich bringe, sie auszusprechen. Aliyah scheint das genauso zu sehen. Sie grinst schief. »Angst vorm Boss?«

			Eigentlich alles andere als Angst, aber das kann ich ihr nicht sagen. Ohne zu antworten stehe ich auf, greife nach der Mappe und gehe aus dem Büro. Der Weg in Jonahs Etage hinauf erscheint mir wie eine Ewigkeit. Meine letzte Hoffnung, die Mappe einfach an die Sekretärin zu übergeben, löst sich beim Anblick des leeren Schreibtisches in Luft auf. Offensichtlich hält sich Frau Martens an die üblichen Bürozeiten von neun bis fünf.

			So bleibt mir nichts anderes übrig, als selbst an Jonahs Tür zu klopfen. Eigentlich könnte mein Herz diese Aufgabe übernehmen, so laut, wie es schlägt. 

			Nach einem ersten zaghaften Klopfen öffnet sich die Tür. Jonah sieht müde aus; seine Haare sind unordentlich, und auf seinen Wangen sehe ich einen leichten Bartschatten. Am liebsten würde ich ihn gleich wieder küssen, stattdessen halte ich ihm die Mappe hin. »Aliyah sagte, du müsstest diese Änderungen noch gegenzeichnen.«

			Mit einem knappen »Danke« nimmt er die Mappe entgegen. Ich weiß nicht, ob ich gehen oder noch bleiben soll. Jonah, der einen Blick in die Unterlagen geworfen hat, bemerkt, dass ich noch vor ihm stehe. »Noch etwas?«, fragt er kühl. Seine Augen sind wie Eis. Von der Leidenschaft des Vortages ist nichts mehr zu spüren.

			Ich schüttle den Kopf, halte mühsam meine Tränen zurück und drehe mich um. Nur weg hier …

			Am Fahrstuhl laufe ich fast in Marcus hinein. »Hoppla, nicht so eilig«, ruft er und fängt mich auf, bevor ich – diesmal mit dem Gesicht voran – direkt gegen ihn prallen kann.

			»Entschuldigung«, murmle ich und versuche, mich an ihm vorbeizudrücken, bevor er merkt, dass ich nicht aufhören kann zu weinen.

			Marcus ist jedoch schneller als ich. Sein Lächeln verfliegt, als er einen Blick in mein verheultes Gesicht wirft. Wortlos zieht er mich in den Fahrstuhl und lässt die Türen zugleiten. Zu meiner Überraschung lässt er die Kabine aber nicht losfahren. 

			Stattdessen beugt sich Marcus zu mir und kommt mir dabei vor wie ein netter Onkel, der seine Lieblingsnichte trösten will. Er reicht mir ein Taschentuch, und ich versuche mich, so gut es geht, wieder in Ordnung zu bringen. »Was ist passiert?«, fragt er, während ich meine verschmierte Mascara abtupfe.

			Mein erster Impuls ist es »Nichts« zu antworten, aber wie schon bei unserem ersten Treffen habe ich das Gefühl, Marcus vertrauen zu können. »Ich war bei Jonah, und er …« Ich kann nicht weitersprechen; mein Hals ist wie zugeschnürt.

			Marcus verschränkt die Arme vor der Brust und schnauft. »Das hätte ich dir vielleicht eher sagen sollen, aber man soll ja nicht schlecht von seinem Chefredakteur reden. Erst recht nicht, wenn man ihn selbst eingestellt hat.«

			»Was meinst du damit?«

			»Jonah ist ein fähiger Mann, das ist keine Frage, aber menschlich ist er zuweilen … unbeholfen.«

			›Eiskalt‹‛ ist das Wort, das mir als erstes einfällt, aber ich spreche es nicht aus. Marcus fährt fort: »Ich will ehrlich mit dir sein – für Jonah gibt es in seinem Leben nur eine Priorität, und das ist Jonah. Er behandelt die Leute meist freundlich, aber hinter dieser Maske ist er ein Egoist.«

			Mein erster Impuls ist es zu protestieren, aber was weiß ich schon von Jonah? Bin ich wirklich so vermessen zu glauben, ein einziger Kuss könne mir Zugang zur Gefühlswelt eines Mannes gewähren, der dafür bekannt ist, niemanden an sich heran zu lassen? Wie naiv bin ich eigentlich? Offensichtlich ziemlich – das hat mir der Zwischenfall von eben nur allzu deutlich gezeigt.

			Marcus kennt ihn wirklich. Er hat ihn schließlich eingestellt, er ist auch sein Chef. Ich sollte auf ihn vertrauen und nicht auf mein dummes Bauchgefühl.

			Mit einem Schlag fühle ich mich noch mutloser als zuvor. Jeder Funke Hoffnung ist erloschen. Marcus scheint das zu spüren; er nimmt mein Gesicht zwischen seine Hände und bringt mich dazu, meinen Kopf zu heben. Ich schlucke hart; bevor ich mich ihm entziehen kann, öffnet sich mit einem Klingeln die Schiebetür des Fahrstuhls. Draußen steht Jonah, die Hand noch auf dem Taster. Ich bin wie erstarrt; Jonahs Gesichtsausdruck kann ich nicht deuten, er wirkt äußerlich ruhig, doch hinter dieser Fassade scheint etwas zu arbeiten.

			Marcus dagegen ist in keiner Weise peinlich berührt. Er lächelt mich an, dann gleiten seine Hände langsam von meinem Gesicht. »Auf Wiedersehen«, sagt er zu Jonah und drückt den Knopf zum Erdgeschoss. Die Türen gleiten wieder zu. Kaum ist die Kabine unten angekommen, dränge ich mich an Marcus vorbei hinaus. Er hält mich nicht auf.
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    		Jonahs Gesicht geht mir nicht mehr aus dem Kopf. War es Abscheu auf seinem Gesicht? Verachtung? Ich kann es nicht sagen, und ich ärgere mich, dass mich diese Frage überhaupt noch beschäftigt. Er hat mir heute klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass die Sache in seinem Büro ein Ausrutscher war. Für ihn.

			In mir spüre ich noch immer diese seltsame Sehnsucht, die er in mir geweckt hat, und das nur wegen eines einzigen Kusses. Mehr hat es nicht gebraucht, damit Jonah Winter meine gesamte Welt erschüttert. Umso mehr schmerzt es mich, dass dieser Kuss für ihn so bedeutungslos war.

			Kaum dass ich zuhause bin, verkrieche ich mich vor den Fernseher und lenke mich mit diversen Grey’s-Anatomy-Folgen ab. Im Tiefkühlfach warten eine Packung Eis auf mich sowie diverse Tiefkühlpizzas, aber ich fühle mich nicht einmal in der Lage, den kurzen Weg in die Küche zu bewältigen. Am liebsten würde ich einfach nur hier liegen bleiben, bis die Welt, und vor allem Jonah Winter, vergessen hat, dass ich existiere.

			Plötzlich klingelt es Sturm. Ich stehe auf und werfe mir im Gehen den Bademantel über meinen ausgeleierten Pyjama. 

			Ein Dauerklingler hat mir gerade noch gefehlt! Ich ignoriere das Ganze gut fünf Minuten, dann gebe ich entnervt auf. »Ja?«, sage ich in die Gegensprechanlage.

			»Lass mich rein.« Die Stimme ist durch den Lautsprecher elektronisch verzerrt, aber ich erkenne sie sofort.

			»Was willst du?«

			»Helena, lass mich rein.«

			Ich starre die Gegensprechanlage an, als wäre sie der Grund all meiner Probleme. Schlussendlich drücke ich aber doch auf den Summer und öffne auch meine Haustür. 

			Kurz darauf steht er vor mir – Jonah Winter, in ein einfaches Hemd und Jeans gekleidet. Auf seinen Wangen zeigt sich nach wie vor der leichte Bartschatten, und seine Haare wirken sogar noch eine Spur unordentlicher als vor Stunden im Büro. In mir streiten sich Wut über sein ablehnendes Verhalten und das Bedürfnis, in seine Arme zu fallen und ihn noch einmal zu küssen.

			»Was tust du hier?«, frage ich so gefasst wie möglich und verfluche mich im Stillen für den schlampigen Frotteepyjama.

			Jonah kommt näher, und ich muss mich zwingen, nicht einen Schritt zurückzuweichen. Es scheint ihm egal zu sein, ob er mir zu nah kommt – ohne Zögern betritt er meinen persönlichen Bereich und ist plötzlich so nah bei mir, dass ich nur den Kopf vorbeugen müsste, um meine Lippen auf seine Brust drücken zu können.

			Er sieht auf mich herab, und in seinen Augen finde ich nichts mehr von dieser Kälte, die er mir zuletzt entgegenbrachte. »Zieh dich an«, sagt er mit rauer Stimme. »Ich möchte dir etwas zeigen.«

			Ich schlucke, doch meine Kehle bleibt rau. »Und was … was, wenn ich nicht will?«, flüstere ich mit dem letzten Rest Stolz, den ich zusammenkratzen kann.

			Jonahs Hände legen sich um meine Oberarme. Er zieht mich noch näher, und ich spüre seinen Körper an meinem. Zwischen seinen Beinen drückt sich etwas Hartes, Heißes gegen den Jeansstoff, und ich fürchte, dass ich binnen der nächsten Sekunden in seinen Armen zu flüssigem Wachs werde. Sein Atem streift mein Ohr. Ich zittere. »Komm mit mir.«

			Es ist, als wäre jegliches Denken in mir abgestellt worden. Ich versuche nicht einmal mehr, gegen seine Wirkung auf mich anzukämpfen. Ich frage auch nicht weiter – es ist mir egal. Selbst wenn ich meinen gesamten Stolz für eine einzige Nacht mit diesem Mann eintausche, ist es das wert.

			Wortlos drehe ich mich um und gehe ins Schlafzimmer. Ich weiß nicht, wohin er mich bringen will, aber an der Seite dieses Mannes kann es auf keinen Fall Jeans und T-Shirt sein. Ich durchwühle meinen gesamten Kleiderschrank, bis ich auf ein Sommerkleid stoße, das einmal meiner Mutter gehört hat. Es ist weiß, mit großen, zarten Blüten, und es schmiegt sich um meine Kurven wie eine zweite Haut. Nur der weite Rock schwingt bei jedem Schritt.

			Ich habe das Kleid aus Scham nie getragen; für mich war es einfach zu aufreizend. Aber für diesen Abend scheint es zu passen. Zum Ausgleich trage ich flache Schuhe und stecke mir die Haare locker hoch. Mit diesem Kleid ist es unmöglich, einen BH zu tragen; er würde sich unschön darunter abzeichnen; daher wähle ich als Unterwäsche nur einen einfachen weißen Slip.

			Ein letzter Blick in den Spiegel zeigt mir eine Frau in einem Kleid, das jede ihrer Kurven betont. Eine leicht gelockte Strähne fällt mir ins Gesicht, und meine Wangen und Lippen sind vor Aufregung gerötet. Das Bild ist ungewohnt, aber ich denke, so kann ich Jonah gegenübertreten.

			Atemlos kehre ich ins Wohnzimmer zurück – Jonah steht neben dem einzigen Bild, das ich bisher aufgehängt habe. Es zeigt meine Familie und mich – in glücklichen Zeiten. Die scheinen eine Ewigkeit zurückzuliegen. Jonah sieht neben den lachenden, fröhlichen Menschen aus wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Schweigend betrachtete er das Foto von uns dreien, die Hände dabei locker in den Taschen seiner Jeans, den Kopf ein wenig erhoben.

			Ich räuspere mich, doch er wendet den Blick nicht von dem Bild ab. Erst nach einer Weile dreht er den Kopf zu mir. Kein Kompliment kommt über seine Lippen, nur ein anerkennendes Nicken. Ich erwäge, mich umzudrehen und wieder ins Schlafzimmer zu gehen, doch Jonah streckt mir die Hand entgegen. Es ist, als würde er mir viel mehr anbieten als nur seine Hand – und als läge es nur an mir, ob ich annehme oder nicht. 

			Ich ergreife sie, und er führt mich aus der Wohnung.
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    		In seinem Mercedes fahren wir schweigend durch die hell erleuchtete Stadt. Der Sitz unter mir ist mit weichem Leder bespannt und die eingebaute Sitzheizung sorgt dafür, dass ich nicht mehr friere. Was für eine dämliche Idee, ausgerechnet im Herbst ein dünnes Sommerkleid anzuziehen!

			»Besser?«, fragt Jonah mit Blick auf die Straße und schaltet in den nächsten Gang.

			Ich nicke. »Woher wusstest du, dass mir kalt ist?«

			Jonah sieht mich nun doch an und deutete mit einem leisen Lächeln auf meinen Oberkörper. Dort drücken sich meine Brustwarzen als kleine feste Nippel durch den Stoff. Erschrocken verschränke ich die Arme vor der Brust, was ihn zum Lachen reizt. Es ist schön, ihn lachen zu hören. Unwillkürlich muss ich selbst lächeln, bis mir wieder einfällt, was ihn so amüsiert hat. Ich schnaufe leise. Jonah zwinkert, und ich entspanne mich ein wenig.

			Wir fahren nicht lange; der Mercedes hält bald im Innenhof eines alten Fabrikgebäudes aus Backstein. Dort stehen bereits andere Wagen aus der gleichen Preisklasse, und es wurde tatsächlich ein roter Teppich vom Eingang des Gebäudes bis zu einer großen doppelten Stahltür ausgelegt. 

			Wir steigen aus. Wie selbstverständlich legt Jonah seinen Arm um meine Taille und führt mich den Teppich entlang zur Tür. Auch im Innern des Gebäudes dominiert der rote Backstein. Das Gebäude wirkt ein wenig wie eine mittelalterliche Burg inmitten der Jugendstilgebäude, die es umgeben. 

			Wir befinden uns in einer großen Halle, einige zusätzliche weiße Aufstellwände unterteilen sie grob in einzelne Sektionen. Dazwischen finden sich runde Stehtische, die mit schwarzen Überwürfen und blutroten Hussen dekoriert sind. Wir sind nicht die einzigen Besucher – elegant gekleidete Männer und Frauen stehen an den Wänden, an denen diverse Bilder hängen, oder scharen sich um die Tische. Alle Anwesenden trinken Champagner aus kunstvoll verzierten Glasflöten und plaudern angeregt. Dazwischen wandern Kellner mit Tabletts umher, sammeln leere Gläser ein oder reichen Canapés auf extravagant gestalteten Häppchen-Löffeln. 

			Jonah wird von vielen der Anwesenden freudig begrüßt, während wir uns durch die Menge schieben, doch er bleibt nie stehen, um zu plaudern. Entweder erwidert er die Grüße mit einem Nicken oder er ignoriert sie ganz. Dabei lassen seine Augen die Bilder an den Wänden nicht aus dem Blick, nur ihnen und mir gilt seine ganze Konzentration. Mich macht das stolz und nervös zugleich. Er führt mich zu einem ganz bestimmten gerahmten Bild, das etwas abseits hängt. 

			Ich erkenne es sofort wieder – es gehört zu der Serie der Fesslungs-Fotos, die auch den Flur in der B-Touch-Redaktion schmücken und sich überall in Jonahs Büro finden. Dieses hier zeigt eine Frau, die sich vollkommen von der Erde gelöst hat – sie hängt aufrecht, gehalten nur von mehreren roten Seilen, unter der Decke. Sie hält das Haupt leicht gesenkt, sodass ihr Gesicht von ihren langen schwarzen Haaren halb verdeckt wird. Ihr Körper ist so schlank, dass er nahezu knabenhaft wirkt, nur die von roten Seilen umrahmten kleinen Brüste zeigen, dass es sich bei der Person um eine Frau handelt. Sie ist nackt bis auf einen winzigen String. 

			Das gesamte Bild besteht nur aus schwarzen, weißen und roten Elementen. Die Seile waren bestimmt nicht leicht zu ertragen, ich kann mir vorstellen, dass sie die Frau überall eingeschnürt haben, aber das Motiv vor mir will nicht zu diesem Gedanken passen. Es scheint, als würde die Frau schweben und als wären die Seile selbst nichts weiter als Begleiter, die ihr Halt geben sollen.

			Mein Blick fällt auf den flachen Bauch der Frau – das rote Seil formt darauf ein hübsches Muster aus Knoten, das sich an ihrem Körper entlangschlängelt und schließlich zwischen ihren übereinandergelegten Beinen verschwindet. Mir wird warm, unwillkürlich stelle ich mir vor, wie es sein muss, wenn ein so dünnes Seil gegen den Schamhügel drückt und sich drängend an die weit offenen Schamlippen presst …

			Ich atme tief ein und lege meine Hände auf mein Gesicht, um es zu kühlen. Jonah tritt an mich heran, sein Arm um meiner Taille fühlt sich warm und verheißend an. »Gefällt es dir?«

			Ich kann nicht antworten, und er nimmt es mir nicht übel. Stattdessen beugt er sich näher und küsst meinen bloßen Hals. Ich atme scharf ein und sehe ihn an. Seine Augen wirken durch das Licht in der Halle dunkler; sie ähneln dem Meer an seiner tiefsten Stelle. Seine Lippen öffnen sich; sie glänzen feucht. Einladend.

			Ich weiß, was jetzt passieren wird, mein Körper übernimmt die Führung, und meine Angst, meine Sorgen, sind wie weggeblasen. Diesmal kann ich Jonahs Kuss genießen. Anfangs ist es nur ein sanftes Tasten. Seine Lippen streicheln meine, seine Zungenspitze stupst sacht gegen meinen Mund, ohne mich zu drängen, ihn zu öffnen. Er will mich prüfen, austesten, wie weit ich ihm entgegenkomme. Doch mir fehlen seine Erfahrung und auch die Geduld. Ich will mehr. Meine Lippen öffnen sich für ihn, und geschmeidig schlängelt sich seine Zunge in meinen Mund, spielt und ringt spielerisch mit der meinen, bis es mir den Atem raubt. Ich spüre, wie meine Knie nachgeben und ich gegen ihn sinke. Jonah hält mich sicher, als wäre es das Normalste der Welt. Vielleicht ist es das für ihn, vielleicht hält er jede Nacht Frauen im Arm, die unter seinen Küssen dahinschmelzen.

			Es ist mir gleich. Ich will mir diese Illusion erhalten – heute Nacht gehört er mir. Er besitzt mich schon lange, aber zum ersten Mal erhalte ich die Chance, dass auch er mir gehört. Wenn auch nur in meiner Phantasie.

			Er ist noch immer erregt, ich spüre es deutlich an meinem Bauch. Seine Erektion ist verheißungsvoll, hart und sanft pochend. Ich bin neugierig – zum ersten Mal in meinem Leben will ich einen Mann nackt sehen, will seine Erregung in Augenschein nehmen, spüren, ja, sogar schmecken. Ein Bedürfnis, das mir neu ist und mich völlig hinwegreißt.

			»Helena.«

			Es dauert eine Weile, bis ich registriere, dass Jonah mit mir spricht. Ich hebe den Kopf und begegne seinem Blick. »Lass uns gehen.«
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    		Jonahs Wohnung ist modern, aber kühl eingerichtet. Bauhaus-Stil; klare Linien, wenig Dekorelemente und ein ähnliches Farbschema aufweisend wie sein Büro. Jonah liebt Blau. Mein Herz schlägt schneller, als ich erkenne, dass ich endlich ein wenig Einblick in die Persönlichkeit dieses Mannes erhalte.

			Er schließt die Tür hinter uns und lässt mir einen Moment Zeit, um mich umzusehen. Wir befinden uns in einem Loft – viel Glas. Ich stehe im Wohnzimmer und kann durch die großzügigen Glaswände die Lichter von Berlin sehen. zum ersten Mal betrachte ich sie nicht mit Kälte oder Abscheu. Sie sind wunderschön.

			Jonah ergreift meine Hand und führt mich aus dem Wohnzimmer in den nächsten Raum. Auch hier herrscht der Bauhaus-Stil vor; ein großes schlichtes Bett dominiert den Raum. Daneben steht eine Kommode, deren Oberfläche aussieht, als wäre sie aus einem einzigen Stück Onyx gearbeitet worden. Auf der anderen Seite, rechts neben dem Bett, steht ein Schrank an der Wand. Er besitzt Schiebetüren aus milchigem Glas, in das unauffällige, aber wunderschöne Muster geschliffen wurden. Das einzige verspielte Element im Raum. Vor dem Bett ist der Boden mit einem großen, weichen Teppich ausgelegt. Ich schlüpfe aus meinen Schuhen und vergrabe meine Füße darin – er ist weich, mit langem Flor. Ich seufze wohlig.

			Jonah tritt hinter mich, seine Hände liegen locker auf meiner Hüfte. »Hast du Angst?«

			Ich zögere mit meiner Antwort, aber noch immer empfinde ich keine Furcht. Nur Neugierde. Und Vorfreude. Also schüttle ich den Kopf. »Nein.«

			»Gut.« Er lässt mich los und geht an mir vorbei zum Bett. Mit scheinbar unbewegtem Gesicht setzt er sich auf das Fußende, aber ich habe gespürt, dass ich ihn errege. Ausgerechnet ich entflamme Jonah Winter – der Gedanke ist so absurd, dass ich unwillkürlich lächeln muss. Er erwidert es nicht, aber das habe ich auch nicht erwartet. Stattdessen verschränkt er die Finger ineinander und stützt die Ellbogen locker auf seinen angewinkelten Beinen ab. Sein Blick streift mich, mustert mich, berührt mich – es ist eine Liebkosung und ein Abschätzen zugleich. »Zieh dich aus.«

			»Vor dir?«

			Nun lächelt er doch, aber er wirkt nicht amüsiert. »Hattest du vor, noch jemand anderen einzuladen?«

			Ich erwidere sein Lächeln, doch ich verspüre noch immer einen Anflug von Scham. Noch nie hat mich ein Mann gänzlich nackt gesehen. Selbst bei meinem missglückten ersten Mal war ich halb bekleidet und das Licht gelöscht.

			»Tu es.« Jonahs Worte sind Befehl und Verheißung gleichermaßen. Ich beginne zu zittern, aber meine Hände haken den Verschluss des Kleides auf. Der Stoff fühlt sich kühl an, während er meinen Körper hinabgleitet und sich zu meinen Füssen in Falten legt. Bis auf meinen Slip bin ich nun nackt. Jonah betrachtet mich. Er beginnt an meinen Füssen; wandert meine Knöchel und Waden hinauf. Ich kann förmlich spüren, wie er jeden Zentimeter meiner Haut ansieht; es fühlt sich fast an wie ein Streicheln und entfacht meine Erregung wie ein aufloderndes Feuer. 

			Seine blauen Augen liegen auf meinem Slip. Er verweilt dort, aber was er sieht, gefällt ihm nicht; ich spüre es. Noch immer ein wenig beschämt, aber entschlossen, mich nicht davon beeindrucken zu lassen, fasse ich den Gummisaum des Slips und schiebe ihn langsam nach unten, bis das Höschen auf dem Kleid liegt. 

			Jonah fixiert noch immer mein intimes Dreieck. Zum Glück bin ich nicht sonderlich stark behaart, und ich verspüre einen Anflug von Stolz, als ich merke, wie eingehend Jonah meine weiblichste Stelle betrachtet. Seine Erektion zuckt zwischen seinen Beinen, und ich registriere, wie mein Körper darauf reagiert. Wärme breitet sich in meinem Schoß aus und erfüllt jede einzelne Pore meines Körpers.

			Jonahs Blick richtet sich nun auf meinen Bauchnabel, der aussieht wie ein Grübchen. Er wandert weiter zu meinen Brüsten – sie sind nicht sonderlich groß, dafür aber fest, und unter seinen Blicken verhärten sich die Brustwarzen und werden zu kleinen rosafarbenen Knospen. Ich frage mich, wie es sich anfühlen muss, wenn er sie küssen würde. Der Gedanke allein reicht aus, dass sich warme Feuchtigkeit in meinem Schoß sammelt.

			Jonah sieht mir nun ins Gesicht, und als unsere Blicke sich treffen, kann ich die Intimität fast wie einen Stromstoß spüren. Mir entfährt ein leises Seufzen.

			Er steht auf; ich kann mich nicht bewegen. Wie gelähmt sehe ich zu, wie Jonah Winter auf mich zukommt. Es ist ein Raubtier, das sich mir jetzt nähert, ein Raubtier, das sich seiner Beute sicher ist. Ich bin diese Beute, und ich habe die Höhle des Löwen aus freien Stücken betreten. Nun bin ich in seiner Gewalt – und es gibt keinen Ort auf dieser Welt, an dem ich lieber wäre.

			Jonah zieht mich mit einer solchen Intensität an sich, dass ich den Halt verliere, doch er fängt mich sicher auf. Sein Mund findet meinen, und diesmal hat der Kuss nichts mehr mit dem zarten Ertasten aus der Ausstellung gemein. Jonah, der Jäger, nimmt sich, was ihm gehört. Er küsst mich tief, lässt mich nach seinem Willen mit seiner Zunge spielen, nur um gleich wieder die Kontrolle an sich zu reißen. Er ist hungrig, wild, und seine Leidenschaft reißt mich mit sich. Ich schlinge meine Arme um seinen Nacken, liege in seinen Armen und genieße seine Küsse. 

			Sein Becken reibt sich an mir und ich spüre warme Nässe meinen Innenschenkel hinablaufen. Meine Sehnsucht hat alles in mir in Besitz genommen. Ich bestehe nur noch aus Begehren, aus Wollen. Es ist kaum zu ertragen, und der einzige Mann, der mir Erlösung gewähren kann, ist Jonah Winter.

			Er lässt meine Arme um seinen Nacken, packt dafür meine Beine und hebt mich an. Es erscheint mir vollkommen natürlich, meine Schenkel um seine Hüften zu schlingen, und er trägt mich auf diese Weise zum Bett. Rücklings lässt er mich in die kühlen Laken sinken, die einen aufregenden Kontrast zu meiner erhitzten Haut bilden. Ich winde mich, weiß nicht, was ich tun soll, ich weiß nur, dass ich ihn will. Ihn und nur ihn.

			Jonah beugt sich über mich, seine Lippen berühren meinen ganzen Körper. Er reizt meinen Hals, die empfindliche Haut darauf und wandert tiefer. An meinen Brustwarzen verharrt er, leckt und saugt an den Nippeln. Die Gefühle, die er in mir auslöst, sind unwiderstehlich. Ich stöhne unter seinen kundigen Liebkosungen. Seine Hand teilt meine Schenkel, während er noch immer meine Brüste küsst, und berührt mich an meiner intimsten Stelle. Es ist Ekstase, wie ich sie noch nie zuvor gekannt habe. Er streichelt meine Scham mit den Fingerspitzen, und ich bäume mich ihm entgegen, einen erstickten Schrei auf den Lippen. Er scheint davon unberührt, fährt einfach fort, mich zu küssen und zu streicheln.

			Ich bewege mich ihm entgegen, will ihn dazu bringen, dass er mich tiefer berührt, mir mehr gibt von dieser Lust. Aber er quält mich mit angedeuteten Zärtlichkeiten, lässt mich nicht los und sorgt doch dafür, dass meine Lust in immer neue, ungeahnte Höhen klettert.

			Mein Körper ist schweißbedeckt; ich weiß nicht, wie viel Zeit bisher vergangen ist. Es könnte eine Ewigkeit sein oder wenige Minuten. Ich kann nicht mehr klar denken, alles, was ich kann, ist fühlen. Jonahs Finger sind tief in mich eingedrungen, und er spielt mit mir, als wäre ich ein exquisites Instrument, das nur er beherrscht. Ich stöhne, keuche, und einmal entfährt mir sogar ein heiserer Schrei. Ich schäme mich dafür, aber es hält nicht lange an. Schließlich lässt Jonah mich los. Ich möchte vor Frustration mit den Zähnen knirschen, stattdessen sehe ich ihn mit verschleiertem Blick an. »Was …?«, frage ich mit heiserer Stimme.

			Er steht vor mir und knöpft sich das Hemd auf. Ich betrachte seine Haut, die unter dem Stoff zum Vorschein kommt. Sie ist glatt, leicht gebräunt, als würde ein goldener Schimmer darauf liegen. Die Muskeln sind straff und bewegen sich, als er auf das Bett zukommt. Sein Glied presst sich nun unübersehbar hart und steif gegen die Vorderseite seiner Jeans, formt unter dem Denim-Stoff eine deutlich sichtbare große Beule. 

			Er kommt auf das Bett und ist binnen eines Lidschlages über mir. Sein Körper berührt meinen; das Gefühl, als meine steifen Nippel über seine weiche Haut streifen, lässt mich wieder seufzen. Er riecht unbeschreiblich verführerisch, und sein dunkles Haar lädt mich dazu ein, meine Finger darin zu vergraben. Ich gebe dem Impuls nach, und Jonah hält mich nicht auf.

			Seine Haare sind so weich; ich lächle und genieße die Berührung in vollen Zügen. Jonah lässt mich gewähren; nach einer Weile fasst er jedoch meine Handgelenke und drückt meine Arme herunter. Sie liegen über meinem Kopf, die Handgelenke übereinander verschränkt. Er hält mich fest, aber ich habe keinerlei Interesse daran, mich zu wehren. Es hat etwas Tröstliches, Geborgenes. Seine große Hand reicht aus, um meine Arme weiterhin auf dem Bett festzuhalten. Er lässt sich zwischen meine Beine sinken, und ich spreize sie bereitwillig für ihn. Der raue Stoff der Jeans reibt über die Innenseite meiner Schenkel. Ich rechne damit, dass Jonah nun seine Hose öffnen wird, doch er drängt sich gegen mich, bewegt sich auf mir, sodass seine Hüften wieder und wieder gegen mich stoßen. Ich bin ihm so nah und doch wieder nicht. Es macht mich wahnsinnig! Ich will mehr, will ihn ganz. Meine Stimme gehorcht mir nicht mehr, ich bettle leise und spreize meine Schenkel bis zum Äußersten

			Jonah hält inne und beugt sich zu mir herunter. »War das dein Ernst?«, fragt er mit rauer Stimme an meinen Lippen.

			Verwirrt und desorientiert über den abrupten Abbruch unseres Liebesspiels, blinzle ich ihn an. »Was meinst du?«

			»Das, was du in meinem Büro sagtest. Willst du wirklich eins der Fotos auf meinem Schreibtisch sein?«

			Erst jetzt fällt mir wieder ein, was mir da herausgeschlüpft war, und ich beiße mir auf die Lippen. Doch es gibt kein Zurück mehr – das ist es, was ich will. Ich kann nicht lügen. »Ja«, flüstere ich heiser. »Ich will dir ganz gehören.«

			Trotz meiner Ekstase bemerke ich den gleichen Ausdruck auf seinem Gesicht, wie schon am Tag zuvor. Jonah wirkt verwirrt, erschrocken, aber ich sehe auch so etwas wie Freude in seinem Gesicht aufblitzen. Langsam entledigt er sich seiner Jeans. Dann küsst er mich erneut, und ich erwidere seinen Kuss, gebe mich ihm völlig hin. Meine Augen sind geschlossen, doch als ich spüre, wie Jonah sich heiß an mich drängt und seine Eichel an meiner feuchten Spalte reibt, reiße ich sie wieder auf. Ich will keinen Moment davon verpassen. 

			Sein Blick liegt auf mir, auch noch, als er sich endlich mit seiner ganzen Länge in mich schiebt. Er ist groß, ich bin völlig ausgefüllt, doch anders als bei meinem ersten Mal spüre ich keinen Schmerz. Es ist so, wie es immer sein sollte, besser und schöner, als ich es mir jemals hätte erträumen lassen. Noch immer hält er mich fest, ich schaffe es nicht, meine Arme zu bewegen – und ich will es auch nicht. Ich will mich ihm hingeben, ich will mich in diesem Rhythmus verlieren, in dem er wieder und wieder in mich stößt. 

			So etwas habe ich noch nie zuvor gekannt, aber mein Körper scheint genau zu wissen, was er will und wie er es bekommt. Meine Hüften kommen Jonah mit jedem Stoß entgegen, ich nehme ihn tief in mir auf und spüre eine unsagbare Enttäuschung, wann immer er sich aus mir zurückzieht. Mein Schoß umklammert ihn regelrecht, will ihn für immer in sich behalten, aber es ist unmöglich, ich muss mehr bekommen. Mehr Stöße, mehr von Jonahs hitzigem Stöhnen an meinem Ohr, mehr von der Kraft, mit der er mich festhält, mehr von seiner und meiner Lust, die schließlich in einem lauten Schrei gipfelt. Mein Körper verkrampft sich auf mir unbekannte Weise, und ich habe das Gefühl, für einen Augenblick bei vollem Bewusstsein ohnmächtig zu werden.
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    		Als ich die Augen aufschlage, liege ich allein im Bett, noch immer nackt, doch jemand, Jonah, hat ein Laken über mich ausgebreitet. Vor dem Fenster herrscht immer noch Nacht, nur ein leichtes Zwielicht von den Lichtern der Stadt dringt ins Zimmer. Ich setze mich auf, doch von Jonah ist nichts zu sehen. 

			Mein Körper fühlt sich zittrig an, als würde er mir nicht mehr gehören. Ich schwinge die Beine über den Bettrand, die dünne Decke vor den Busen gepresst. »Gut, dass du wach bist.« Jonah steht im Türrahmen. Er trägt mittlerweile eine andere Jeans und ein schlichtes T-Shirt, nur seine Haare sind noch in genau der Unordnung, die meine Finger verursacht haben. Er wirkt gelöster als noch in den Tagen zuvor, und ich wünsche mir, dass es an unserer gemeinsamen Nacht liegt. 

			Mit geschmeidigen Schritten kommt er zum Bett und reicht mir ein Glas mit Orangensaft. Dankbar nehme ich es entgegen und leere es fast in einem Zug. Mir ist gar nicht aufgefallen, wie durstig ich bin. Durstig … weil ich absolut wahnsinnigen Sex hatte. Auf einmal ist die Realität wieder da, und ich werde schamrot.

			Jonah lächelt breiter und küsst mich auf die Wange. »Es ist bezaubernd, wenn du rot wirst.«

			Natürlich werde ich noch röter. »Das … ich finde das nicht bezaubernd«, protestiere ich und kann ihm kaum in die Augen sehen. »Wie kam es eigentlich dazu, dass du plötzlich doch …«

			Jonah nimmt meine Hand und küsst den Handrücken, wobei er mich nachdenklich ansieht. »Du hast gesagt, dass du es ernst meinst. Ich möchte dich beim Wort nehmen, Helena.«

			Die Scham weicht einer Verwirrung. »Ich kann dir nicht ganz folgen.«

			Er lehnt sich zurück, und sein Blick streichelt meinen halbnackten Körper. »Ich weiß, dass in der Redaktion verschiedene Gerüchte über mich und mein Liebesleben kursieren. Auch, dass ich mich niemals mit Kolleginnen einlasse.« Er hält kurz inne, als müsse er erst die richtigen Worte finden. »Letzteres stimmt. Ich bin kein Freund von Beziehungen, und ich habe bestimmte … Vorlieben, denen ich gerne nachgehe.« Sein Blick ruht auf mir, und ich weiß nicht, ob ich die Frage beantworten kann, die darin liegt. Als er fortfährt, ist seine Stimme tief, dunkel und rau. Sie sorgt dafür, dass ich wohlig erschauere.

			»Aber du bist etwas Besonderes, Helena. Ich möchte diese Vorlieben mit dir teilen. Ich werde zwar niemals eine Beziehung eingehen können, aber für dich will ich mit meinem Grundsatz brechen, mich niemals mit einer Kollegin einzulassen. Verstehst du das?«

			Keine Beziehung, aber eine Büroaffäre? Das sind deutliche Worte. Hätte man mir vor einem Monat gesagt, dass ich in Jonah Winters Schlafzimmer sitzen und so ein Gespräch führen würde, noch dazu halbnackt, hätte ich denjenigen für verrückt erklärt. Aber diese Nacht hat etwas in mir verändert. Ich brauche seine Nähe wie eine Ertrinkende das rettende Ufer. Und ich brauche diese Lust, die er in mir entfacht hat. Mein Orgasmus war nur ein erster Schritt, das spüre ich genau. Ich habe lediglich von dem gekostet, was er an Erfüllung für mich bereithält, und ich will mehr, viel mehr.

			»Ich verstehe sehr gut«, sage ich.

			Jonah wirkt zufrieden. »Zieh dich an. Ich möchte dir etwas zeigen; etwas sehr Wichtiges.«

			Er deutet auf einen seidenen Morgenmantel, der auf der Kommode liegt. Ich soll ich also noch nicht in mein Kleid schlüpfen. Ich atmete tief ein; offensichtlich ist mein Aufenthalt in dieser Wohnung noch nicht beendet. Ich schlüpfe aus dem Bett und streife den Mantel über. Das Material gleitet mit einem Flüstern über meine Haut; ein herrliches Gefühl.

			Jonah ist ebenfalls aufgestanden und wartet an der Tür auf mich. Ich folge ihm, und er führt mich durch einen kleinen Flur zu einem Raum, der dem Schlafzimmer gegenüber liegt. Hier ist der gesamte Boden mit weichem Teppich ausgelegt. Es gibt nur einen Schrank im chinesischen Stil und eine Glasvitrine – an der Wand sind Haken eingelassen und an jedem davon hängt, säuberlich aufgerollt, ein Seil. Sie haben unterschiedliche Farben, und einige sehen aus, als wären sie aus verschiedenen Materialien gefertigt. Ich sehe nach oben – dort hängen ebenfalls zwei größere Haken und etwas, das wie eine Seilwinde aussieht. Hier sind keine Seile aufgeknüpft. Ich muss unwillkürlich an die Fotos in Jonahs Büro und der Ausstellung denken. Das sind seine Vorlieben?

			Mein Schreck ist mir deutlich anzusehen, das kann ich in Jonahs Augen sehen. Er kommt auf mich zu und streichelt meine Wange. »Keine Angst, es gibt nichts, wovor du dich fürchten musst. Du kannst mir vertrauen.«

			Vielleicht liegt es an seiner Stimme, vielleicht aber auch einfach an der Tatsache, dass ich noch immer weiche Knie von dem vorangegangenen Orgasmus habe – aber ich vertraue ihm tatsächlich. »Was wolltest du mir zeigen?«, frage ich daher nur im Gegenzug.

			Er deutet auf die Vitrine. »Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber auf sämtlichen Bildern, die an den Wänden der B-Touch-Redaktion hängen, sind keine Gesichter zu sehen. Das hat seinen Grund.« Ich trete näher an die Vitrine heran und bemerke erst jetzt, dass sich darin ähnliche Fotos befinden wie auf Jonahs Schreibtisch. Hier gibt es nur viel mehr – sie sind alle, fein säuberlich, aufgestellt. Und alle zeigen die Gesichter von Frauen in höchster Erregung.

			»Du hast diese Fotos geschossen?«, frage ich leise.

			»Nein.« Jonah hat die Hände wieder in die Taschen seiner Jeans gesteckt und lässt mich die Fotos begutachten. »Sie wurden alle von einem Profi-Fotografen gemacht. Allerdings habe ich die Arrangements erstellt – und die Frauen vorbereitet.«

			Er kommt ebenfalls zur Vitrine und betrachtet die Fotos mit einem Hauch von Wehmut, der mich eifersüchtig werden lässt. Aber dazu habe ich kein Recht. »Ich liebe es, Frauen zu fesseln. Ich will sie nicht quälen oder sadistische Spiele mit ihnen treiben – mir geht es einzig und allein um die Schönheit, die jeder einzelnen Frau innewohnt. Und nichts bringt diese Schönheit so sehr zutage, wie Seile und Ekstase. Wenn sie sich dem völlig hingeben und auf dem Gipfel ihrer Schönheit sind, lasse ich sie fotografieren. Auf diese Weise gehören sie mir. Für immer.«

			Ich verstehe. »Also ist jede dieser Frauen eine, mit der du geschlafen hast?«

			Er nickt. »Die Vereinbarung mit dem Fotografen besagt, dass er die Fotos in sein Portfolio aufnehmen darf. Doch ihre Gesichter – die gehören mir.«

			Vorsichtig strecke ich die Hand aus und berühre die Griffe an der Glastür der Vitrine. Sie sind kühl und glatt unter meinen Fingerspitzen, aber ich bemerke es kaum. Mein Blick liegt auf den Frauen. Jede von ihnen sieht erfüllt aus – Jonah hat recht, es scheint, als würden sie von innen heraus leuchten. Ein zarter Glanz liegt auf ihrer Haut. Fast alle haben die Augen geschlossen, und ihre Lippen schimmern feucht; einige lächeln.

			»Daher frage ich dich noch einmal, Helena«, sagt Jonah leise. »Willst du wirklich zu einem Teil meiner Sammlung werden? Du würdest dich mir völlig überantworten; ich werde dich fesseln und dir eine Ekstase schenken, die du niemals wieder erfahren wirst. Und ich werde diese besondere Schönheit sichtbar machen, die in dir ruht. Ich werde sie hervorbringen und der Welt zeigen, wie bezaubernd du wirklich bist.«

			Ich blicke noch immer auf die Bilder – so schön kann ich sein? Ist es das, was Jonah in mir sieht? Ich will mich auch mit diesen Augen sehen. Endlich schaffe ich es, mich von der Vitrine loszureißen und Jonah anzusehen. »Fessle mich«, flüstere ich.
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    		An diesem Abend fesselt er mich nicht. Jonah zieht mich in seine Arme und flüstert in mein Haar, dass er mir die Vorfreude schenken will. Sein Atem ist warm und kitzelt mich. Ich höre ihm zu, während er leise davon spricht, wie sehr er sich darauf freut, die Seile auf meiner Haut zu sehen, und ich schaudere. 

			Dann bringt er mich nach Hause und ich versuche noch etwas Schlaf abzubekommen, aber alles, woran ich denken kann, sind Jonahs Hände auf meinem nackten Körper. In meinen Träumen verwandeln sie sich in Seile, die mich kosen und streicheln. 
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    		Tatsächlich lässt Jonah mich zappeln. Tagelang höre ich nichts von ihm; ich sehe ihn erst eine Woche später wieder, in einer gemeinsamen Konferenz mit Aliyah und einigen anderen aus der oberen Etage. 

			Jonah ist professionell, und auch wenn ich mir heimlich wünsche, dass er mir einen verstohlenen Blick zuwirft oder mit einer Geste zeigt, dass er mich nicht vergessen hat, kommt diesbezüglich nichts von ihm. Er ist zu jedem im Raum so distanziert-freundlich, wie ich ihn bereits kenne. Ich bin enttäuscht, versuche aber, mir das nicht anmerken zu lassen. Das ist es, was Jonah mir prophezeit hat, und ich sollte nicht so dumm sein, etwas anderes zu erwarten. Auch wenn ich eingewilligt habe, mich von ihm fesseln zu lassen, heißt das nicht, dass mehr daraus wird. Ich werde eine der Frauen aus seiner Sammlung – nicht mehr, aber auch nicht weniger.

			Dennoch kann ich meine Stimmung nicht ganz verbergen. Als wir den Konferenzraum verlassen, fasst Aliyah nach meinem Handgelenk und schließt zu mir auf. »Wo willst du denn so eilig hin?«, grinst sie. Erst jetzt bemerke ich, dass ich nicht einfach nur gehe, sondern im Stechschritt möglichst viel Abstand zwischen mich und den Konferenzraum bringe. Abrupt bleibe ich stehen.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragt Aliyah ernster nach, und ich bemühe mich zu nicken. Meine Kollegin mustert mich – offensichtlich ist meine Performance alles andere als glaubwürdig – und bugsiert mich in unser gemeinsames Büro. Dann verschwindet sie wieder, nur um kurz darauf mit zwei hohen Gläsern mit dampfendem Latte zurückzukehren. Eines stellt sie vor mich hin, mit dem anderen in der Hand setzt sie sich neben mich. 

			Ich muss unwillkürlich lächeln. »Was wird das denn jetzt?«, frage ich.

			Sie zuckt mit den Schultern und verzieht ihre roten Lippen zu einer Schnute. »Das ist Tante Aliyahs Kaffeerunde, Schätzchen«, näselt sie gespielt und ich kann nicht anders, als in Lachen auszubrechen. »Ich dachte, das tut dir mal ganz gut. Irgendwas bedrückt dich doch.«

			Sie hat recht – mit beidem. Ich merke, wie sehr es mir gefehlt hat, Freunde um mich zu haben und einfach mal entspannt lachen und reden zu können. Seit meinem Umzug nach Berlin sind nun schon einige Monate vergangen, und ich kenne bisher nur den Weg von der Redaktion zu meiner Wohnung und zurück. Zum Glück liegt ein Supermarkt auf der Strecke, sonst wäre ich sicherlich schon längst verhungert. 

			Aliyah sieht mich noch immer erwartungsvoll an. Ich seufze. »Es geht um einen Mann …«

			»Wusste ich’s doch!«, triumphiert sie grinsend, und unwillkürlich muss ich wieder lachen. Mit dem breiten Grinsen wirkt sie ein bisschen wie ein siegreicher kleiner Kobold.

			»Jaja«, winke ich mit einem Zwinkern ab. »Willst du jetzt mehr wissen, oder nicht?«

			Sie setzte sich kerzengerade auf und salutiert. »Natürlich, Ma’am.«

			Ich schmunzle, nehme einen Schluck vom Latte und merke, wie meine Sorgen wegen Jonah sich nahezu in Luft auflösen. »Ich befürchte, er empfindet nicht dasselbe für mich, wie ich für ihn.«

			Meine Kollegin runzelt die Stirn. »Woher weißt du das?«

			»Ich … Also, wir haben miteinander geschlafen und es war …« Wie soll ich das in Worte fassen? Ich kann es nicht. allein die bloße Erinnerung an diese Nacht ist überwältigend.

			»Schön?«, souffliert Aliyah, und ich nicke halbherzig.

			»Und jetzt will er dich nicht mehr sehen?«

			»Nein, ganz so ist es nicht. Aber er sagte mir schon zuvor, dass es keine Liebe ist. Aber eine bloße Affäre ist es auch nicht.«

			Aliyah zwirbelt eine ihrer Locken zwischen den Fingerspitzen und legt den Kopf schief. Sie sieht einigermaßen besorgt aus. »Und du?«, fragt sie sanft. »Liebst du ihn?«

			Diese Frage kommt überraschend, auch wenn ich eigentlich mit ihr gerechnet habe. 

			Liebe ich ihn? 

			Ja.

			Die Erkenntnis ist gleichermaßen überraschend, auch wenn ich es schon lange gewusst habe. Ich liebe Jonah Winter. Es endlich so zu formulieren wirkt wie ein Dammbruch – ich habe versucht es zu ignorieren, wegzuschieben, aufzuhalten, aber es ist schon längst zu spät. Ich bin diesem Mann verfallen, weil er mein Herz besitzt.

			Mein Hals wird mir eng. Aliyahs Hand legt sich auf meinen Arm, sie öffnet den Mund, doch da klingelt das Telefon, und sie kommt nicht mehr dazu, etwas zu sagen. Ich sehe auf dem Display, dass Jonah anruft. Hastig nehme ich den Hörer ab und räuspere mich, ehe ich ein »Ja, bitte?« ins Telefon hauche.

			»Hallo, Helena.« Seine Stimme zieht mich einmal mehr in ihren Bann, und die Welt um mich herum hört auf zu existieren. »Was kann ich für dich tun?«

			Er lacht leise. »Sehr geschäftsmäßig. Aber heute brauche ich dich nicht als Redakteurin. Ich möchte, dass du heute Abend in meine Wohnung kommst.«

			Ich wechsle einen Blick mit Aliyah, die sich mittlerweile wieder hinter ihren Schreibtisch gesetzt hat, mich aber beobachtet. »Bist du sicher?«

			»Natürlich bin ich das. Ich habe etwas ganz Besonderes für dich vorbereitet und kann es ehrlich gesagt kaum erwarten, dich darin zu sehen.«

			Mir wird abwechselnd heiß und kalt. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was Jonah Winter unter »etwas Besonderem« verstehen mag, aber allein der Gedanke daran verursacht mir kribbelnde Vorfreude, die durch meinen Körper direkt zwischen meine Beine schießt. »Ich erwarte dich um sechs Uhr«, sagt er und legt auf.
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    		Bevor ich an diesem Abend nach Hause fahre, mache ich noch einen Abstecher in eine kleine Boutique. Einer der wenigen Vorteile in Berlin ist es, dass viele Ladeninhaber sich nicht groß um irgendwelche Öffnungszeiten scheren, und ich habe Glück. 

			Die Kleider im Schaufenster wirken sexy, aber mir nicht aufreizend genug, und die Verkäuferin ist überaus hilfsbereit, als sie merkt, was ich vorhabe. 

			Bisher bin ich nicht dazu gekommen, großartig viel von meinem Gehalt auszugeben, aber das soll heute anders werden. Ich kaufe mir ein Kleid, passende Unterwäsche, Schuhe und Make-up. Das Ganze kostet mich ein kleines Vermögen, aber das ist es mir wert. Wofür gebe ich mein Geld denn sonst auch aus? Die Frage, ob es gut war, mich in dieser Stadt so einzuigeln – eine Frage, die das Gespräch mit Aliyah heute Mittag erneut aufgeworfen hat –, fängt an, mich wieder zu beschäftigen. Aber im Augenblick will ich nicht daran denken. Alles, woran ich denken kann, ist Jonah.
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    		Pünktlich um sechs stehe ich schließlich vor seiner Tür. Die neuen Schuhe sind ungewohnt hoch, aber selbst ich muss zugeben, dass mir das meerblaue Kleid mit dem Wasserfallausschnitt verdammt gut steht. Die Farbe erinnert mich an Jonahs Augen, und ich fühle mich darin tatsächlich schön und begehrenswert.

			Jonah öffnet mir die Tür, und ich kann in seinem Gesicht lesen, dass er meine Gedanken zu dem Kleid teilt. Er mustert mich deutlich, und ich sehe so etwas wie stolz in seinen Augen aufblitzen. Ohne eine Begrüßung fasst er meine Hand, zieht mich zu sich und küsst mich so leidenschaftlich, dass mir schier der Atem stockt. »Du bist bezaubernd«, flüstert er atemlos zwischen zwei Küssen, während ich versuche, mich nicht einfach nur wollüstig stöhnend an ihn zu pressen. Jonah trägt ein Hemd und wieder eine verwaschene Jeans, doch in diesem Moment könnte er auch gar nichts tragen. Es wäre mir egal – nein, eigentlich wäre mir das sogar lieber.

			Ich lege meine Arme um seinen Nacken und schmiege mich an ihn. Er ist bereit für mich, so, wie ich es für ihn bin, das spüre ich deutlich. 

			Ich weiß nicht, ob es das Kleid ist, oder der Abend, aber ich werde mutiger und führe meine Hand zur Vorderseite seiner Hose. Allein die harte Ausbuchtung zu spüren macht mich nass, und ich erwidere seinen Kuss mit all dem Begehren, das ich für ihn empfinde.

			Mühsam löst Jonah sich und drückt mich etwas zurück, ohne mich aus seinen Armen zu lassen. »Helena«, sagt er mit diesem weichen Unterton. Mein Name war nie schöner. »Meine schöne Helena – nicht so ungeduldig. Du ruinierst sonst noch die Überraschung.«

			Am liebsten würde ich lautstark protestieren, dass diese Überraschung doch sicherlich warten kann, bis wir fertig sind, aber das ist nicht Teil des Spiels. Und ich will dieses Spiel spielen, ich will sehen, wohin Jonah mich noch führen wird.

			Als er sieht, dass ich mich beruhige, tritt er hinter mich und schiebt die Träger meines Kleides über meine Schultern. Es fällt mit einem leisen Rascheln zu Boden. Auch die Unterwäsche geht diesen Weg. 

			Jonah bewegt sich hinter mir, aber ich verbiete mir selbst, den Kopf nach ihm umzudrehen – er würde es sicherlich nicht wollen, und es erhöht den Reiz des Besonderen. Kurz darauf spüre ich neuen Stoff auf meiner Haut, glatt und kühl. Es ist ein Morgenmantel aus Satin in dunklem Grau. Jonah legt ihn mir zärtlich um die Schultern und führt mich in den Raum, in dem er die Fotos der Frauen aufbewahrt. Als sich mein Fuß auf die Schwelle setzt, ist mein Körper mit einem Mal hellwach. Vorfreude und Neugierde pumpen Adrenalin durch jede Ader, und ich kann kaum erwarten zu sehen, was Jonah mit mir vorhat.

			Er führt mich in die Mitte des Raumes und befiehlt mir, den Morgenmantel auszuziehen. Während ich nackt und erwartungsvoll dort stehe, geht er an den Wänden entlang und nimmt nach einiger Überlegung einige Seile von den Haken. Damit kommt er zu mir und vergleicht die Farbtöne mit meiner Haut. Bei einem apricotfarbenen Seil wirkt er zufrieden und wirft die übrig gebliebenen Bündel auf die andere Seite des Zimmers. Seine Bewegungen bringen die Luft dazu, kühl über meinen Körper zu streichen. Ich schaudere; Nervosität mischt sich in die Erwartung, und ich habe mit einem Mal Angst, Jonahs Ansprüchen nicht mehr zu genügen. Was, wenn er sich geirrt hat? Wenn ich nicht zu der schönen Frau werden kann, die er von mir erwartet zu sein?

			Er scheint sich von solchen Gedanken überhaupt nicht beeindrucken zu lassen, stattdessen knüpft er eine Schlaufe in das Ende des Seils und legt sie mir um den Hals. Mein Herz schlägt laut, und ich muss den Impuls, mich loszumachen, unterdrücken. 

			Jonah tut, als bemerke er meine Unsicherheit nicht, und führt das lange Ende des Seils über meinen Rücken und dann einmal oberhalb meiner Brüste herum. Das Seil ist viel weicher und anschmiegsamer, als ich befürchtet habe. Es schnürt mich nicht ein, sondern liegt weich und nachgiebig auf meiner Haut. Fast, als wäre es eine Verlängerung von Jonahs Arm. Der Gedanke beruhigt und erregt mich gleichermaßen

			»Das hier nennt sich Karada. Es ist ein Schmuckharnisch, der deine kleinen Brüste hervorragend zur Geltung bringen wird.«

			Seelenruhig knüpft er weitere Knoten in das Seil und windet es um meinen Körper. Dabei ist er nah bei mir, ich bin völlig von seiner Präsenz und dem Duft seines Aftershaves gefangen. Darunter liegt sein ureigener Duft, herb und würzig – ein Aphrodisiakum, das meine Sinne betört und verwirrt. Viel zu schnell ist er fertig und tritt einen Schritt zurück. Ich komme aber nicht dazu, mich selbst zu betrachten, sondern werde von ihm zur Tür geführt. An der Innenseite, die mir bisher verborgen geblieben war, weil er die Tür nicht geschlossen hat, befindet sich ein mannshoher Spiegel. Jonah hält meine Hand und macht eine einladende Geste zum Spiegel hin, während seine Augen sich nicht von meinem Gesicht lösen.

			Ich bin verwundert, wie gut mir der Harnisch steht. Das Seil legt sich in kompliziert anmutenden Rauten über meine Vorderseite. Sowohl meine Brüste als auch mein Bauchnabel und meine Scham werden von je einer solchen Raute eingerahmt und stechen dadurch besonders hervor. Der Rest des Seils führt zwischen meinen Beinen hindurch, durch meinen Pospalt und wurde auf dem Rücken wieder verknotet; ich spüre die Reibung deutlich bei jeder Bewegung, die ich mache.

			Das Apricot ist die perfekte Wahl für dieses Muster. Der Ton harmoniert perfekt mit meiner Haut und lässt sie ebenmäßig und rein wirken, fast wie Porzellan. Auch der Blondton meiner Haare erscheint dadurch weicher, fast wie goldschimmernde Seide.

			Zum ersten Mal sehe ich mich an und empfinde mich als schön. Liegt es wirklich am Seil, dass ich mein Spiegelbild gerne anschaue? Oder doch an Jonah, der mich noch immer wohlwollend betrachtet. Ich kann es nicht sagen. Stattdessen kann ich mich kaum sattsehen an der schönen, gefesselten Frau vor mir.

			Jonah kommt näher und umarmt mich von hinten. Ich spüre seinen Körper, der sich gegen meinen Rücken drängt und seine Arme, die mich festhalten. Er zupft spielerisch an den Rauten auf meinem Bauch, und das Seil zwischen meinen Schenkeln spannt sich an und reibt sich an mir. Ich stöhne überrascht auf.

			»Sagte ich nicht, dass du wunderschön bist?«, flüstert er mir ins Ohr und betrachtet unser gemeinsames Spiegelbild. »Und das ist erst der Anfang.«

			Abermals zupft er an dem Seil und löst dabei Blitze in meinem Schoß aus. Die Fessel im Schritt ist mittlerweile von meiner eigenen Nässe durchtränkt und scheint dadurch anzuschwellen. Dieses kleine unscheinbare Seil bringt mich dazu, mich in seinen Armen zu winden. Es berührt jede empfindliche Stelle zwischen meinen Schenkeln gleichzeitig und ich zucke zusammen, als Jonah das Seil mit einem Mal straff zieht und der weiche Stoff sich tief in mir vergräbt. Mein Kitzler reibt sich regelrecht an dem apricotfarbenen Eindringling und heißt ihn hart und pochend willkommen. Nur mein eigener Anblick und die damit verbundene Scham halten mich zurück, einfach die Beine zu spreizen und um mehr zu betteln.

			»Die Seile gefallen dir, nicht wahr?«, raunt Jonah und hält mich dabei sicher und fest. 

			»Ja«, hauche ich und lege meine Hand auf seine, die noch immer auf meinem Bauch ruht und das Seil umfasst hält. Er bewegt es jetzt pendelnd von links nach rechts. Es ist, als würde er mit seinen Fingern sowohl über meinen Kitzler kreisen als auch meine Schamlippen streicheln – doch anders als Jonahs Finger kann dieses Seil tatsächlich überall gleichzeitig sein. Ich schnappe nach Luft und kralle meine Fingernägel in seinen Handrücken. Er atmete scharf ein, lässt mich jedoch gewähren.

			Einen Moment später zieht er wieder fester an dem Seil. Die Reibung lässt meine gesamte Scham warm und rosig werden und ich sehe auf dem Seil meine eigene Nässe aufblitzen. Beschämt schließe ich die Augen. »Nein, sieh hin«, fordert Jonah mich auf und küsst mich auf den Hals. »Sieh dir an, wie wunderschön du bist.«

			Ich zögere. Dann schlage ich die Augen auf und muss beim Anblick der Frau vor mir schlucken. Sie liegt völlig willenlos in den Armen ihres Liebhabers. Ihr Körper ist geschmückt und bereit, sehnt sich nach mehr. Auf ihrem Gesicht erkenne ich Hunger und Verlangen und noch einen Rest Zweifel. Doch sie genießt offensichtlich, wie ihr Liebhaber das Seil auf ihrem Körper bewegt, sie auf geschickte Weise dirigiert wie eine Marionette.

			»Jonah«, entschlüpft es mir, und mein Arm schlingt sich um seinen Nacken.

			Jonahs Berührung ist warm und tröstlich, gleichzeitig spüre ich seine Muskeln, die meine windenden Bewegungen ausgleichen. Seine Wärme ist beruhigend und ich will mich darin einhüllen und ganz verlieren.

			Jonahs andere Hand gleitet über meinen Körper. Er zieht das Seil fest nach vorn und schiebt mir zugleich zwei Finger in den Schoß. Mit einem Mal bin ich ausgefüllt und mir bleibt selbst die Luft für einen Schrei weg. Das Seil reibt sich an meiner Scham, lässt meine Klitoris erbeben, und seine Finger spielen in mir. Er weiß genau, wie und wo er mich berühren muss, und ich sehe neben der Lust in seinen Augen auch so etwas wie Stolz. Ihm gefällt, was wir tun, wie wir es tun, und ich wage kaum zu hoffen, dass ihm auch mein Anblick gefällt.

			Dann ist jedes Denken dahin. Ich verliere mich völlig in meiner Leidenschaft, mein Körper gibt mich frei, und alle Anspannung vergeht in dem bis dahin intensivsten Höhepunkt, den ich jemals hatte. Ich höre mich selbst schreien und spüre, wie mich jede Kraft verlässt. Mein Bewusstsein schwindet, und dankbar schmiege ich mich an Jonah, der mich fest und sicher hält, bis mir die Augen zufallen.
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    		Als ich diesmal erwache, ist es bereits hell draußen. Ich gähne und suche meine Tasche, um einen Blick auf mein Handy zu werfen. Als ich die Uhrzeit darauf entdecke, bleibt mir fast das Herz stehen – es ist beinahe Mittag!

			Hastig klaube ich meine Unterwäsche und das Kleid zusammen, sammle meine Schuhe auf und rase aus dem Zimmer. Ich bin hoffnungslos zu spät. Außerdem bleibt mir keine Zeit, mich umzuziehen, das heißt also, ich muss auch noch in diesem Aufzug …

			An der Eingangstür bleibe ich abrupt stehen. Es klebt ein großer Zettel daran, handschriftlich, und ich könnte schwören, dass er sogar ein wenig nach Jonah riecht.

			

			Schöne Helena,

			sobald ich wieder zurück bin, werde ich dich weiter einführen. Es gibt da etwas, was ich dir zeigen will. Mach dir wegen der Arbeit keine Sorgen; du bist heute offiziell wegen eines Sonderprojekts unterwegs. Du kannst dich in meiner Wohnung frei bewegen.

			

			Bis später, J.

			

			Ein wenig verwirrt nehme ich den Zettel von der Tür und lese ihn noch einmal durch. Bei der Anrede muss ich immer wieder lächeln, zwinge mich aber dazu, es zu lassen. Schön hin oder her, hier geht es um ein Projekt, nicht um eine anstehende Liebelei. Zumindest muss ich mir aber keine Sorgen machen, dass ich in einem aufreizenden Sommerfummel in die Redaktion muss. Ich hoffe nur, dass Aliyah keinen Verdacht schöpft und am Ende noch darauf kommt, dass es sich bei meiner Affäre um Jonah handelt. Ich bin gerade mal wenige Monate im Dienst und gehe schon mit dem Chef ins Bett – wenn das mal kein Büroskandal ist!

			Stattdessen mache ich mich auf die Suche nach dem Badezimmer, um mich frisch zu machen. Die letzte Nacht sitzt mir in den Knochen, aber ich verbiete mir noch, an die vergangenen Ereignisse zu denken. Selbst diese Erinnerungen erscheinen mir unendlich kostbar und ich will den Gedanken daran genießen. 

			Das Bad zu finden erweist sich als wesentlich einfacher gesagt, als getan. Ich komme am Bondage-Raum vorbei, dann am Schlafzimmer und finde mich kurz darauf vor einer unscheinbaren Tür wieder, von der ich vermute, dass es sich dabei um das Badezimmer handelt. Als ich die Tür öffne, finde ich mich jedoch in einer Mischung aus Abstell- und Ankleidezimmer wieder. Einige Kisten stehen an der Wand, und auf der gegenüberliegenden Seite befinden sich mehrere Garderobenstangen. Auf den meisten davon hängen Anzüge; keiner davon wirkt billig oder unpassend. Ich fahre mit den Fingerspitzen über die Sakkos; sie fühlen sich angenehm und leicht an.

			Natürlich, als würde Jonah Winter sich mit billiger Stangenware zufriedengeben, schießt es mir durch den Kopf.

			Die Wände hier sind, anders als im Rest der Wohnung, gestrichen – mich lacht ein freundliches, sonniges Gelb an. Einige gerahmte Fotos hängen an den Wänden, und auf einer Pinnwand stapeln sich aufgespießte Notizzettel, Erinnerungen, Bonuskarten und anderes alltägliches Zeug.

			Es ist seltsam, aber auf eine verschrobene Weise sieht dieser Raum viel mehr nach ›Jonah‹ aus als die ganze restliche Wohnung. 

			Ich betrachte die Fotos und die Pinnwand. Auf den Bildern ist häufig eine junge Frau zu sehen, manchmal mit, meist aber ohne Jonah. Sie lacht, wobei sich in ihren Wangen kleine Grübchen bilden. Das Haar fällt ihr in vorwitzigen dunklen Locken ins Gesicht. Zarte Sommersprossen bevölkern ihre Nase, und ihre grünen Augen scheinen zu blitzen. Eine Schönheit, wenn auch viel weniger weltgewandt, als ich es Jonah zugetraut habe. Mich durchfährt wieder ein Stich – diese Frau hat ihm viel bedeutet, sonst hätte er dieses Zimmer nicht mit ihren Bildern volltapeziert. 

			Die Zettel auf der Pinnwand untermauern meine Theorie. Ich finde Notizen und kleine Nachrichten, die sich wohl an Jonah gerichtet haben. Alle sind unterschrieben mit ›Liebe dich, Ina‹. 

			Ob es sich dabei um die mysteriöse Verlobte handelt, von der Aliyah mir erzählt hat? Warum aber hat sie ihn verlassen? Weil er wirklich so ein Egoist ist, wie Marcus gesagt hat? Ich ärgere mich, dass ich Marcus nicht eingehender nach Jonahs Vergangenheit befragt habe, aber jetzt ist es dafür wohl zu spät. Ich habe mich auf diesen Mann eingelassen, wenn auch nur für kurze Zeit und mit einem bestimmten Ziel. Danach wird alles vorbei sein. Wahrscheinlich werde ich dann wirklich zu einem gesichtslosen Mitglied in seinem Team werden, eine weitere Frau, die er gehabt und seiner Sammlung einverleibt hat. 

			Meine Belohnung wird der Weg dahin sein. Die Zeit, die wir gemeinsam verbringen werden und in der ich hoffe, die Frau wiederzuentdecken, die er mir am Abend zuvor im Spiegel gezeigt hat. Zumindest das wird mir bleiben. Der Gedanke ist nur ein schwacher Trost, und mein Herz protestiert laut, aber ich kann es nicht ändern. Das ist alles, was ich mir erhoffen kann, und ich werde es genießen, solange es dauert.

			Die Haustür fällt ins Schloss, und ich schlüpfe rasch aus dem Zimmer. Direkt daneben finde ich endlich das Bad und husche hinein, ehe Jonah mich entdeckt. Er hat mir zwar gesagt, dass ich mich in der Wohnung frei bewegen kann, aber ich stelle es mir trotzdem mehr als unangenehm vor, wenn er mich plötzlich im Zimmer mit den Fotos seiner Verlobten wiederfindet. 

			Das Bad ist wieder so modern eingerichtet wie der Rest der Wohnung auch. Die Duschkabine ist voll verglast und besitzt einen mit kleinen Mosaiksteinen gefliesten Boden. Der Abfluss befindet sich genau vor meinen Füßen; anstelle eines einzelnen Duschkopfs gibt es hier gleich vier Stück, die meinen Körper von allen Seiten mit wohlig warmem Wasser besprühen. Zufrieden seufzend bleibe ich länger unter der Dusche stehen als nötig, aber meine verkrampften Muskeln sind mir dankbar dafür. Immerhin wurden sie in der Nacht auf bisher unbekannte Art und Weise beansprucht. Diesmal kann ich die Erinnerungen nicht aufhalten, und ich lasse in Gedanken jede Berührung, jeden Moment wiederauferstehen.

			Vor dem Spiegel über dem Waschbecken betrachte ich mich eingehend; die Stricke haben keine Spuren hinterlassen und ich spüre auch keine Schmerzen. Im Gegenteil, während ich mich mustere, muss ich an meinen Anblick mit dem Seil denken. Es hat mir gut gestanden. Ich möchte das noch einmal erleben.

			Mit handtuchfeuchten Haaren und wieder vollständig angezogen gehe ich in das Wohnzimmer mit der offenen Küche, an der Jonah bereits hantiert. Er hat mir seinen breiten Rücken zugewandt und hört mich über das Brutzeln der Pfanne gar nicht näher kommen.

			Neugierig stelle ich mich neben ihn, während er kleine Fleischrouladen mit Salbeiblättern und Schinken füllt. Quasi nebenbei rührt er in einem Topf, in dem ein cremiges Risotto im Entstehen begriffen ist. Jonah bemerkt mich endlich und lächelt. »Jetzt erst aufgestanden?«

			Sein Lächeln berührt etwas in mir, und ich kann nicht anders, als es zu erwidern. »Ich war ziemlich … erschöpft.«

			Er lacht leise und fährt fort, das Essen zuzubereiten. Ich beobachte ihn und lehne mich dabei mit dem Rücken gegen die Arbeitsplatte. »Wir haben noch nicht darüber gesprochen, wie lange unsere …« Mir fehlt das passende Wort, um die Art unserer Beziehung zu beschreiben. Ausgerechnet ich, Frau Top-Journalistin! Liaison? Affäre?

			»Abmachung?«, hilft Jonah mir aus, ohne aufzusehen.

			»Eben das«, fahre ich fort und versuche mir meine Verunsicherung nicht anmerken zu lassen. »Wie lange soll das gehen? Und wie genau stellst du es dir vor? Ich kann nicht mein Leben lang mit dir an Geheimprojekten arbeiten.«

			Die kleinen Saltimbocca gleiten in die heiße Pfanne. Es zischt. »In der Regel benötige ich dafür einen Monat. Alles muss perfekt sein, sonst hat es keinen Sinn für mich.« Er sieht auf. »Und es kann durchaus vorkommen, dass wir beide wieder an einem Geheimprojekt arbeiten, aber ich werde dich in Zukunft früher darüber informieren.« Auch wenn die Worte streng wirken, nimmt der heitere Ton seiner Stimme ihnen die Spitze. »Sobald du so weit bist, und diesen Zeitpunkt bestimme ich, werde ich ein Treffen mit dem Fotografen arrangieren. Wenn das Fotoshooting beendet ist, geht jeder von uns wieder seiner Wege.«

			»Und …« Mir bleiben die Worte im Hals stecken, doch wir wissen beide, was mir auf der Zunge lag: Und dann? Was kommt danach?

			Jonah ignoriert die unausgesprochene Frage, und ich weiß nicht, ob ich froh darüber sein soll, oder nicht.
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    		Die Saltimbocca sind köstlich, und das cremige Risotto schmeckt so gut, dass ich am liebsten den ganzen Topf aufgegessen hätte. 

			Als wir mit dem Essen fertig sind, wird es für mich Zeit zu gehen. Jonah sagt mir, dass er mich bald wegen eines neuen Treffens anrufen wird, und ich verabschiede mich. Er ist wieder so distanziert wie zuvor, aber das Versprechen, dass wir uns bald wiedersehen werden, auf sehr intime Weise wiedersehen werden, lässt mich seine Distanziertheit vergessen. 

			Den Rest des Tages verbringe ich damit, mich durch diverse Seiten zum Thema Bondage zu googeln. Einige der Bilder und Erklärungen sind einfach nur lächerlich, und das Bild eines abgebundenen Penis, der zu lange in der Schlaufe feststeckte, jagt mir sogar Angst ein. Andere Bilder wiederum sind sehr schön. 

			Ich erfahre, dass Bondage sowohl zum Lustgewinn als auch aus ästhetischen Gründen angewandt wird – dabei gibt es immer einen, der fesselt, und einen, der gefesselt wird. In einer guten Bondage-Beziehung ist Vertrauen das Wichtigste. Erst dann kann derjenige, der die Seile knüpft, das bestmögliche Ergebnis erzielen.

			Eine besondere Form des Bondage, so lerne ich, ist das Shibari, eine Variante, die ursprünglich aus Japan kommt. Unter den Beispielen für Shibari finde ich auch das Karada wieder, das Jonah mir letzte Nacht angelegt hat. Es gibt noch weitere Figuren, die mir gefallen, und die Vorstellung, dass Jonah auch diese an mir ausprobieren wird, erregt mich. Ich spüre, wie es zwischen meinen Schenkeln warm wird und presse sie hastig zusammen. Ich kann doch nicht schon wieder scharf sein!

			Erst sehr spät komme ich an diesem Abend ins Bett. Ich sehe dem kommenden Arbeitstag mit gemischten Gefühlen entgegen – ob sich etwas in der Redaktion geändert haben wird?
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    		Zum ersten Mal seit Tagen bin ich nicht die Erste im Büro. Aliyah sitzt lauernd wie eine Katze auf ihrem Bürostuhl und tut so, als würde sie an einem Artikelentwurf arbeiten. Doch ich kann genau sehen, dass sie nur darauf gewartet hat, mich durch die Tür kommen zu sehen.

			»Du kleines Biest«, grinste sie breit und steht auf. Bevor ich auch nur in die Nähe meines Schreibtisches komme, hat sie mich auch schon untergehakt und zur Tür geführt. »Wir gehen jetzt erst mal frühstücken – du zahlst. Und dann erzählst du mir haargenau, wie du es geschafft hast, dass Jonah dich persönlich zu seinem Geheimprojekt mitschleift!«

			In der Kantine, einem Glasbau direkt angeschlossen an die Redaktion, holen wir uns beide einen Kaffee. Aliyah nimmt dazu einen belegten Bagel, ich begnüge mich mit einem Müsli. Es macht mir nichts aus, für uns beide zu bezahlen; ich bin so guter Dinge, dass ich der gesamten Redaktion das Mittagessen ausgeben würde.

			Wir setzen uns etwas abseits, obwohl das eigentlich nicht nötig wäre – die Kantine ist fast leer, und die einzigen anderen Anwesenden, zwei junge Männer, sind ebenfalls mit ihrem Frühstück beschäftigt. »Also?« Aliyah beugt sich zu mir, und ich habe schon die Befürchtung, dass sie gleich quer über den Tisch springen wird.

			»Also, was?«, kann ich mir nicht verkneifen zu fragen, auch wenn ich ganz genau weiß, was sie hören will.

			Erwartungsgemäß verdreht Aliyah die Augen. »Ich will wissen, was da gestern los war? Ich meine, Jonah ist nicht im Haus und hat dich angeblich wegen eines großartigen tollen Projekts abberufen? Und du erzählst mir nichts davon? Wer soll das denn glauben?!«

			Ich nehme einen Löffel von meinem Müsli. »Aber es stimmt doch«, weiche ich aus, was mir ein wütendes Schnauben meiner Arbeitskollegin einbringt. 

			»Klar doch. Und ich komme morgen auf meinem fliegenden Teppich zur Arbeit.«

			Ich atme tief ein. Eigentlich will ich nicht zu viel erzählen, und ich weiß auch gar nicht, ob Jonah es so recht wäre, wenn ich es tue. »Wir haben uns tatsächlich getroffen, aber nicht wie du denkst«, räume ich ein, denn ich spüre, dass Aliyah sonst keine Ruhe geben wird.

			»Und?«, fordert die mich daher auch nur kurz und knapp auf und beißt in ihren Bagel. 

			Ich rühre in meinem Müsli und versuche meine Gedanken zu ordnen. »Jonah wollte wirklich über ein Projekt mit mir reden. Dafür haben wir uns bei ihm getroffen.«

			Aliyah sieht aus, als würde ihr der Bagel gleich im Hals stecken bleiben. Sie schluckt mühsam. »Was für ein Projekt soll das denn sein?«

			»Das kann ich dir jetzt noch nicht sagen«, erwidere ich und trinke einen Schluck Kaffee. Er ist heiß und bitter; ich schiebe ihn weg. »Es ist wirklich geheim. Eigentlich sollte ich dir nicht einmal erzählen, dass wir uns bei ihm getroffen haben, denn er will nicht, dass Gerüchte deswegen aufkommen. Also bitte, sag nichts, ja?« Der Trick, Aliyah einen Teil des Geheimnisses zu verraten und sie als »Mitverschwörerin« ins Boot zu holen, funktioniert. Sie lehnt sich zurück und nippt an ihrem Kaffeebecher »Okay, aber halt mich auf dem Laufenden, wenn du irgendwelche anderen Infos rausgeben kannst. Versprochen?«

			Erleichtert nicke ich.

			Als wir die Kantine verlassen, kommen uns Marcus und Jonah entgegen. Beide tragen Anzüge, und von Jonahs wild durcheinandergebrachten Haaren ist nichts mehr zu sehen – stattdessen sind sie ordentlich zurückgekämmt, nicht einmal die kleinste Strähne fällt ihm mehr ins Gesicht. Er begrüßt sowohl Aliyah als auch mich – eine freundliche, wenn auch nicht allzu herzliche Begegnung. Bei Marcus sieht es allerdings anders aus. Er grüßt Aliyah, kommt dann auf mich zu und haucht mir zwei Küsse auf die Wangen. »Helena, es ist schön, dass ich dich hier treffe, das erspart mir, dich nachher in deinem Büro aufzustöbern.«

			Marcus so offensichtliches Interesse an meiner Person bringt mich in Verlegenheit, und ich spüre Aliyahs fragende Blicke. Hoffentlich zieht sie jetzt keine falschen Schlüsse. »Worum geht’s denn?«, frage ich Marcus und versuche meine Kollegin zu ignorieren.

			»Nichts Großartiges. Ich wollte dich einfach nur zum Mittagessen einladen; es gibt ein Restaurant hier in der Nähe, das ich dir gerne zeigen würde.«

			»Äh … ich, also …«

			Mein Blick wandert zu Jonah, der scheinbar unbewegt dasteht, doch ich meine, eine feine Falte zwischen seinen Augenbrauen zu erkennen.

			»Sie wollte eigentlich mit mir essen, aber das lässt sich auf jeden Fall verschieben«, mischt sich nun Aliyah mit zuckersüßem Charme ein. Ich blinzle verdattert. Marcus dagegen lächelt breit. »Wunderbar. Ich hole dich einfach um ein Uhr ab, was hältst du davon?«

			»Gern?«, erwidere ich fast tonlos. Marcus scheint das zu genügen. Zum Abschied küsst er mich wieder auf die Wange; dann ziehen unsere Vorgesetzten weiter. Ich starre den beiden hinterher.
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    		»Ich glaube, ich sollte mich an dich halten«, scherzt Aliyah später in unserem Büro. »Kaum ein Jahr hier und schon per Du mit dem Oberboss und in geheimen Privatmeetings mit dem beliebtesten Junggesellen der Redaktion.«

			»Glaub mir, ich hab es nicht drauf angelegt«, protestiere ich schwach, und diesmal ist es nichts als die reine Wahrheit.

			»Aber es ist doch so.«

			Dagegen kann ich nicht argumentieren, und ich lasse es einfach unkommentiert stehen. Dabei wirkt das alles aus meiner Sicht so harmlos – na ja, bis auf die beiden ziemlich heißen Nächte, die ich mit Jonah verbracht habe … Aber Marcus will doch wirklich einfach nur nett sein, oder nicht? Immerhin hab ich ihm mein Herz ausgeschüttet, und es schien ihn wirklich berührt zu haben. Da ist doch nichts dabei, wenn wir als Freunde auch mal gemeinsam zum Lunch gehen. Oder nicht?

			Pünktlich um eins klopft es an der Tür. Sowohl Aliyah als auch ich schrecken auf, wobei sich auf dem Gesicht meiner Kollegin ein diebisches Lächeln abzeichnet. Sie zwinkert mir zu und ruft: »Herein.«

			Die Tür öffnet sich, doch dort steht nicht Marcus, sondern Jonah. »Was machst du denn hier?«, entschlüpft es mir. 

			»Ich weiß, du bist heute eigentlich zum Essen verabredet, aber ich brauche noch mal deine Hilfe für das aktuelle Projekt.«

			»Bist du sicher?«, frage ich verdattert. Dieser Sinneswandel kommt für mich mehr als überraschend; natürlich weiß ich, was er mit ›aktuelles Projekt‹ meint, aber warum auf einmal so plötzlich? Und ausgerechnet dann, als ich mit Marcus essen gehen will.

			Er sieht mich nur streng an. Ich zucke mit den Schultern, auch wenn mein Puls mit einem Mal doppelt so schnell rast wie sonst. Aliyah sieht aus wie ein Karpfen; ihr Mund will sich gar nicht mehr schließen. Ich beschließe, sie vorerst zu ignorieren – es wird später ohnehin nur so von bohrenden Fragen hageln. Bis dahin habe ich mir eine glaubwürdige Ausrede einfallen lassen. Na ja, zumindest halbwegs glaubwürdig.

			Ich nehme meine Tasche und gehe an Jonah vorbei hinaus. Er schließt die Tür des Büros, kaum dass wir beide draußen im Gang stehen, und fasst meinen Arm. »Was soll das?«, raune ich ihm zu. »Was ist so dringend …«

			»Hallo, Jonah. Bringst du mir Helena?« Ich fahre herum. Hinter uns steht Marcus. Seine Worte sollten wie ein Scherz klingen, aber seine gerunzelte Stirn und der skeptische Blick auf Jonahs Hand auf meinem Arm sprechen eine ganz andere Sprache.

			»Tut mir leid«, erwidert Jonah kühl. »Ich brauche meine Mitarbeiterin gerade selbst.«

			Ohne einen Gruß lässt er Marcus stehen und nimmt mich mit sich. Ich kann Marcus nur einen entschuldigenden Blick zuwerfen, ehe ich Jonah folge. Dessen Betonung auf ›meine Mitarbeiterin‹ ist überdeutlich gewesen. Himmel, wenn ich es nicht besser wüsste, könnte man glatt meinen, Jonah Winter sei eifersüchtig auf unseren Boss! Aber derlei Besitzdenken passt einfach nicht zu unserer Abmachung, das hat er mir klar und deutlich zu verstehen gegeben.

			Wir verlassen das Gebäude durch den Vorderausgang, und Jonah winkt fast hastig ein Taxi heran. Während ich auf der Rückbank Platz nehme, weist mein Begleiter den Fahrer an, einfach loszufahren. Der Taxifahrer wirkt nicht einmal überrascht; gehorsam gibt er Gas, und das Taxi gleitet über die Straße davon.

			Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Okay, jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Du weißt nicht einmal, wo du hin willst?«

			Jonah starrt nur düster vor sich hin. Mit einem Mal beugt er sich vor und fährt sich nervös durch die Haare. »Ich wollte dich einfach nur von dort weg haben«, sagt er schließlich. Er spricht so leise, dass ich ihn nahezu nicht verstehe. 

			»Warum denn? Marcus wollte doch nur mit mir Essen gehen, nichts weiter.« Fast schon automatisch verteidige ich mich, obwohl ich nicht einmal weiß, warum eigentlich. Immerhin sind wir kein Paar, Marcus ist unser aller Chef und nicht an mir als mögliche Partnerin interessiert. Bisher ist er der einzige Mensch in dieser Stadt, dem ich einigermaßen traue – abgesehen von Jonah. Doch der ist gerade dabei, dieses Vertrauen massiv zu erschüttern. 

			»Weil … Du solltest dich nicht mit ihm einlassen. Glaub mir, er ist ein Mann, von dem sich jeder fernhalten sollte.«

			»Was für ein Unsinn!«, begehre ich auf. »Marcus ist unglaublich hilfsbereit und freundlich.«

			»Nein, du verstehst nicht.« Jonah starrt wieder unverwandt geradeaus. In seinem Gesicht arbeitet es, und ich sehe, wie seine Kiefer mahlen. 

			»Ich kann mich treffen, mit wem ich will«, sage ich, und komme gerade so richtig in Fahrt. »Unsere Abmachung besagt nur, dass du …« Meine Stimme erstirbt, als ich mich wieder daran erinnere, wo wir eigentlich sind. 

			Jonah verschränkt die Hände ineinander und sieht auf den Boden des Taxis.

			Ich seufze. »Warum stört es dich denn so, wenn ich mich mit ihm treffe?«

			Jonah wirkt gehetzt. Er öffnet den Mund und sieht mich an, als wollte er etwas sagen, doch dann schließt er ihn wieder. Zu meiner Überraschung nennt er dem Fahrer meine Adresse. »Ich hole dich heute Abend ab«, sagt er, nachdem ich ausgestiegen bin. »Bereite dich vor.« Ohne ein Grußwort fährt er davon.
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    		Am Abend klingelt mein Handy. Es ist kein Anruf, sondern eine SMS von Jonah; er wartet schon vor der Tür. 

			Ich habe aus meinem Fehler beim ersten Mal gelernt und mich für ein Kleid entschieden, das Aliyah mir vor Wochen mal aufgedrängt hat. Ich habe mich zu einem Shoppingtrip in der Mittagspause überreden lassen und mir dort von ihr und der Verkäuferin dieses Kleid aufschwatzen lassen. Es ist eng, rot und reicht mir bis knapp über das Knie. Der Rücken ist tief ausgeschnitten und mündet, ähnlich wie mein meerblaues Kleid, in einen Wasserfallsaum, der die Illusion erzeugt, dass das Kleid jederzeit über meinen Po rutschen könnte. An diesem Abend trage ich es mit hochhackigen Schuhen aus dem gleichen Laden, in dem ich auch das Kleid gekauft habe. Als ich mich im Spiegel betrachte, bin ich dankbar für beide Einkäufe.

			Mein Haar fällt mir lang und weich über die Schultern, und ich habe mich auch an einem etwas aufwendigeren Make-up versucht.

			Vor der Tür parkt Jonahs Wagen, wie er es versprochen hat. Als er mich ansieht, werden seine Augen für einen Moment groß. Ich beeile mich, auf den Sitz neben ihn zu rutschen. »Gefällt es dir nicht?«, frage ich unsicher und versuche, den Rock tiefer zu zupfen. 

			Jonahs Hand legt sich auf meine und hält mich davon ab. »Es ist perfekt.«

			Nervös schlage ich die Beine übereinander. Jonah fährt los und blickt mich von der Seite her an. »Perfekt«, wiederholt er, und mich beschleicht das Gefühl, dass er tatsächlich mich meint und nicht das Kleid. Verlegen streiche ich mir die Haare aus dem Gesicht und versuche, meine Freude nicht allzu deutlich zu zeigen.

			Wir fahren durch das nächtliche Berlin, und ich genieße Jonahs Anwesenheit und seine Nähe. Er steuert den Wagen sicher durch den dichten Berliner Verkehr; jetzt wirkt er wesentlich ruhiger als noch am Mittag. Dennoch ist bei ihm eine gewisse Anspannung zu spüren, die mich wieder an das Raubtier in ihm erinnert. Als würde er einer Beute auflauern, jederzeit bereit, sie zurückzuerobern.

			Ich schließe die Augen und lausche auf seinen Atem, die Geräusche des Wagens, die Stimme der großen Stadt. Erst als das Auto hält, schlage ich sie wieder auf. Diese Umgebung kenne ich – es ist die gleiche stillgelegte Fabrik, die Jonah mir auch bei unserem ersten Ausflug gezeigt hat. Diesmal stehen keine Autos auf dem Parkplatz und auch die Beleuchtung fehlt. Ein einsames Licht erhellt den Parkplatz und den mit Stein gepflasterten Platz, über den Jonah mich nun führt. 

			Den Weg in die ehemalige Fabrikhalle kenne ich mittlerweile, und es wartet eine Überraschung auf mich, als ich sie betrete. Ein ganzes Fotoset ist im Innern aufgebaut; einige Leuchtschirme sind bereits eingeschaltet und erhellen den Raum. Verschiedene Accessoires liegen bereit – ich sehe einen Stuhl, mehrere Haken und einige Seile. Außer uns beiden ist nur ein Mann anwesend. Er kommt auf Jonah und mich zu und begrüßt uns freundlich. Er ist groß und sehr schlaksig, fast dürr. Auch wirkt er etwas unruhig; seine Hände sind ständig in Bewegung, als wären sie rastlose Tiere. Seine Nervosität steckt auch mich an. »Wir haben uns noch nicht kennengelernt«, sagt er zu mir. »Ich bin der Mann, der dich in Szene setzen wird. Mein Name ist Mario.«

			Ich lächle verhalten und blicke dann hilflos zu Jonah. Ist unsere gemeinsame Zeit bereits vorbei? Sagte er nicht, es würde mindestens einen Monat dauern?

			Jonah weicht meinem Blick aus. Fast wirkt es, als würde er sich schämen. Nun legt er mir die flache Hand auf den nackten Rücken. Ich schaudere. Mario kümmert sich nicht darum. Er bietet mir seinen Arm an und führt mich vor die Leuchtschirme, die so ausgerichtet sind, dass sie die rote Backsteinwand der Halle perfekt ausleuchten. Das Licht der Birnen mischt sich mit dem Rot der Steine und erzeugt dabei ein Farbenspiel von hellem Orange bis hin zu dunklem Purpur. Jetzt erst bemerke ich, dass die Seile eine ähnliche Farbpalette aufweisen. Wir stehen also am Set zu meinem Bild. Die Erkenntnis trifft mich hart. Ich fühle mich betrogen; was habe ich falsch gemacht? Warum ist es auf einmal so plötzlich vorbei?

			Ich kämpfe mit den Tränen und drehe mich zu Jonah um. »Warum?«, flüstere ich mit brüchiger Stimme, die mir jeden Moment zu versagen droht. »Warum so schnell?«

			Jonah kommt näher. Er würdigt Mario keines Blickes, alles, was er sieht, bin ich. Sanft, nahezu zärtlich, zieht er mich an sich und streichelt mein Haar. Seine Hände umfassen mein Gesicht, und seine Blicke streicheln über meine Haut. »Helena«, sagt er leise, »meine wunderschöne Helena. Du hast all meine Erwartungen übertroffen, in nur einer einzigen Nacht. Aber ich habe auch etwas erkannt. Und dem muss ich treu bleiben.«

			Ich kann es nicht fassen – ein Teil von mir will schreien, will sich einfach auf den Boden werfen und wie ein kleines Kind weinen, bis keine Tränen mehr in mir sind. Aber ich bleibe ruhig. Ich weine nicht, als Mario mich zu dem Stuhl vor der Wand führt und mich bittet, mich zu setzen. Ich schreie nicht, als er hinter seiner Kamera verschwindet und mir Anweisungen gibt, wie ich zu posieren habe, ›um locker zu werden‹, wie er sagt. Jonah steht neben ihm, und ich kann es einfach nicht fassen. In seinen Augen ist kein Verlangen. Nur Trauer. Und ich kann nicht einmal sagen, ob es nicht nur meine eigene Traurigkeit ist, die sich in seinen spiegelt.

			Ich ertrage es nicht mehr. Mitten während in der Fotosession stehe ich auf und laufe hinaus. Dieses Foto werde ich Jonah nicht geben. Nicht das.
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    		Ich sehe Jonah außerhalb des Büros nicht wieder. Und bei den unvermeidlichen Redaktionskonferenzen wage ich es nicht einmal, ihn anzusehen. Aliyah schafft es in den nächsten Tagen immer wieder nachzufragen, was genau zwischen mir und ›Mr. Sexy‹ gelaufen ist. Sie hat schon längst eins und eins zusammengezählt und hört nicht auf zu fragen, ob Jonah meine ominöse Affäre ist. Aber selbst wenn ich wollte, ich kann ihr einfach nicht antworten. Der Schmerz versiegelt meine Lippen, und schließlich hört auch sie auf nachzubohren. Ich erledige meine Arbeit mechanisch und trinke literweise Kaffee, denn seit Neustem wälze ich mich nachts nur noch grübelnd im Bett hin und her. Es fällt mir schwer einzuschlafen, und wenn es dann doch klappt, träume ich immer nur von einem Mann. 

			Allein Marcus fängt mich in dieser Zeit auf. Wir verbringen fast jede Mittagspause gemeinsam. Ich habe ihm, in wesentlich entschärfter Form, erzählt, was zwischen Jonah und mir vorgefallen ist, und er verurteilt mich nicht für das, was ich getan habe. 

			»Ich hasse es, dir das sagen zu müssen«, meint er, »aber genau davor hatte ich dich gewarnt.«

			Wir sitzen in demselben Restaurant, in das er mich bereits an meinem ersten Arbeitstag geführt hat. Mittlerweile ist es unser Lieblingslokal geworden, und ich fühle mich nicht mehr befangen, wenn wir hier essen. 

			»Ja, das hattest du. Aber ich war zu dumm, um zuzuhören.«

			Marcus schüttelt den Kopf. »Aber nein. Im Gegenteil.« Er wischt sich den Mund mit der Stoffserviette ab und sieht mir in die Augen. »Eigentlich war es gut, dass du es versucht hast. Ich muss zugeben, ich habe Jonah in letzter Zeit als sehr fahrig erlebt, um nicht zu sagen, ungewöhnlich zerstreut. Offensichtlich beschäftigt ihn etwas.«

			Die Hoffnung, diese verräterische heimtückische Hoffnung regt sich bei diesen Worten in mir. Ich könnte mich selbst dafür ohrfeigen, dennoch frage ich: »Ach ja? Seit wann denn?«

			Marcus rechnet nach. »Seit etwa zwei, drei Wochen.«

			Seit zwei, drei Wochen. Die Zeit, die seit dem Fotoshooting in der Fabrik vergangen ist. »Denkst du, dass es mit unserem, na ja, Bruch zusammenhängt?«

			Marcus zuckt mit den Schultern. »Möglicherweise. Es gibt wohl nur eine Möglichkeit, um das herauszufinden.«

			Ich lege mein Besteck zur Seite. »Und wie?«

			»Frag ihn.«

			Die Antwort ist so einfach wie absurd. Ich schüttle den Kopf. »Das ist unmöglich. Was soll ich ihm denn nur sagen?«

			»Sag ihm, wie du dich fühlst und warum du das Fotoshooting abgebrochen hast. Ich kenne Jonah zwar schon lange, aber möglicherweise doch nicht so gut, wie ich immer dachte. Seit Ina ihn verlassen hat, hat er sich emotional zurückgezogen. Vielleicht war sein Egoismus nichts anderes als eine Art Selbstschutz? Vielleicht brauchte es einfach eine kleine Schönheit wie dich, die seinen Panzer knackt, selbst wenn er die neue Ära, die für ihn angebrochen ist, noch gar nicht als solche wahrgenommen hat?«

			Marcus wirkt positiv. Mir schwirrt der Kopf, möglicherweise liegt das aber auch an dem schweren Rotwein, den ich getrunken habe. Doch je länger ich über Marcus’ Vorschlag nachdenke, umso plausibler erscheint er mir. Was habe ich schon zu verlieren – Jonah redet so oder so nicht mehr mit mir. Ich beschließe, Nägel mit Köpfen zu machen.
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    		Mittlerweile weiß ich, dass Jonahs Sekretärin pünktlich um fünf Uhr Schluss macht, was man von ihrem Chef nicht behaupten kann. 

			Ich durchquere den Flur und vermeide dabei jeden Blick auf die Bilder an den Wänden. Mein Kopf muss frei sein, wenn ich Jonah gegenübertrete. Aber mir ist klar geworden, dass ich nur auf diese Weise endlich Gewissheit erlangen kann. Ich habe Jonah noch immer nicht aus meinem Kopf, und schlimmer noch, aus meinem Herzen verbannen können; damit muss nun Schluss sein. Ich muss einfach wissen, warum er mich um den Monat des gemeinsamen Zusammenseins betrogen hat und ob nicht doch ein winziger Funke Zuneigung existiert.

			Ich betrete das Büro ohne anzuklopfen und schließe die Tür hinter mir. Erst als sie ins Schloss fällt, wird Jonah auf mich aufmerksam und sieht von seinem Computer auf. »Helena?!«

			Mit verschränkten Armen baue ich mich vor seinem Schreibtisch auf. »Keine Sorge, ich will nicht lange bleiben. Ich möchte nur endlich Gewissheit haben. Dann lasse ich dich in Ruhe.«

			Jonah wirkt völlig überrumpelt. Langsam steht er auf und kommt auf mich zu. »Gewissheit, worüber?«, sagt er mit kühler Miene, aber ich kenne das bereits und weiß, dass er sich mit dieser Masche nur nach außen hin tarnt. 

			»Das weißt du ganz genau. Ich will wissen, warum du mich nach nur einer Nacht abservieren wolltest, obwohl du doch nicht müde wurdest mir einzubläuen, worauf ich mich einlasse.«

			Jonah schweigt. 

			»Was ist passiert? Was habe ich getan, dass du deine Meinung so plötzlich geändert hattest?«

			Jetzt sieht er mir direkt ins Gesicht Er ist dünner geworden, seine Wangenknochen treten stärker hervor, und unter seinen Augen sehe ich die ersten Anzeichen von Schatten. »Du hast nichts getan. Es lag nicht an dir.«

			»Was war es dann?«

			»Ich … ich kann es dir nicht sagen. Glaub mir einfach, es ist besser so.«

			»Nein!« Das erste Mal werde ich ihm gegenüber wirklich laut. Das Wort hallt wie ein Peitschenknall durch den Raum, und Jonah sieht mich überrascht an. »Nein«, fahre ich leiser fort, »es ist nicht besser so. Verstehst du nicht?« Ich stehe vor ihm, eine Bittstellerin, die nichts weiter will als eine Antwort. Doch jetzt bin ich machtlos, machtlos gegenüber den Gefühlen, die mich völlig übermannen. Meine Sehnsucht, die mich die letzten Wochen fast um den Verstand gebracht hat, bricht sich Bahn. 

			Ich lege meine Arme um seinen Nacken und küsse ihn. Erst weicht er noch zurück, doch nur im allerersten Augenblick. Dann schmilzt sein Widerstand; langsam erwidert er meinen Kuss, kommt mir entgegen. Seine Hände legen sich auf meine Taille, und er zieht mich an sich. Unser Kuss wird hemmungsloser, ich spüre mein eigenes Verlangen durch seine Lippen und bin wie erstarrt vor Freude darüber. Marcus hatte also doch recht. Ich kann es kaum fassen; meine Zunge streichelt Jonahs Lippen, erfährt eine Erwiderung durch seine Zunge und wir schmiegen uns eng aneinander, hungrig auf der Suche nach der Wärme des anderen. 

			Ich löse mich ein wenig, um nach Luft zu schnappen. »Ich liebe dich«, flüstere ich.

			Abrupt reißt Jonah den Kopf zurück und starrt mich an, als wäre ich der Leibhaftige selbst. Dann schiebt er mich von sich. 

			Ich bin desorientiert und brauche einen Augenblick, um zu verstehen, was genau gerade passiert ist. 

			»Was hast du gesagt?«, murmelt Jonah.

			»Ich …«

			»Nein. Geh!«

			Es klingt nicht wütend, nur hochgradig erschrocken, als wäre er in Panik. »Jonah, ich habe nur …«

			»Nein!« Er wendet sich ab, und ich sehe, dass er zittert. Sein ›Nein‹ hallt mir noch in den Ohren nach. Ich wende mich ab und verlasse das Büro.
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    		Auch in der nachfolgenden Nacht habe ich keinen Schlaf gefunden und sitze daher morgens um acht noch in meiner Wohnung. Ich weiß nicht, ob ich es wirklich zur Arbeit schaffe oder nicht … Die Ereignisse in Jonahs Büro ließen mir keine Ruhe, und wann immer ich die Augen schloss, sah ich sein abweisendes Gesicht und das laute ›Nein‹. Dieses Nein steht noch immer wie eine Mauer vor mir. Ich weiß nicht mehr, was ich mir dabei gedacht habe, mich auf Marcus’ Rat einzulassen? Gestern Abend habe ich noch versucht, ihn zu erreichen, doch Marcus hatte sein Handy ausgeschaltet.

			Als am nächsten Morgen mein Smartphone klingelt und mir anzeigt, dass ich eine neue Mail erhalten habe, denke ich im ersten Moment, dass es Marcus ist, der sich auf meinen vergeblichen Anruf hin meldet. Doch ein Blick auf den Absender jagt mir eisige Schauer über den Rücken. Die Nachricht kommt von B-Touch. Auf die Schnelle kann ich zwar den ganzen Inhalt nicht erfassen, aber nach einem zweiten Blick ist mir endgültig klar, was diese Mail bedeutet. Mir wurde fristlos gekündigt. Ich habe meinen Job verloren wegen ›unprofessionellen Verhaltens, das dem Ansehen der Firma Schaden zufügen könnte‹. 

			Ich lese die Mail ein drittes Mal. Das muss ein schlechter Scherz sein! Das kann nur ein Scherz sein, anders kann ich es mir nicht erklären. Ich rufe bei der Personalabteilung an, doch hier erhalte ich die Bestätigung, dass eine Kündigung per Mail zulässig ist. Die Frau am Telefon klärt mich über einige Formalia auf, die ich nur mit halbem Ohr wahrnehme. »Die schriftliche Bestätigung kommt dann demnächst mit der Post«, sagt sie emotionslos. Ich antworte nicht einmal mehr, sondern lege einfach auf.

			Es ist nicht schwer zu erraten, wer hinter dieser Sache steckt. Dieser Mistkerl. Dieser …

			Ich spüre ein gefährliches Gemisch aus Wut, Enttäuschung und enttäuschter Liebe in mir gären. Das ist zu viel. Das war eindeutig ein Schritt zu weit.

			Ich fahre in einem mörderischen Tempo zur Redaktion. Noch habe ich meinen Schlüssel, und auch die Frau am Empfang scheint noch kein Foto mit meinem Gesicht und der Aufschrift »Persona non grata« erhalten zu haben. Sie grüßt, aber ich ignoriere sie und stapfe direkt zum Aufzug in Richtung von Jonahs Büro.

			Auf dem Weg nach oben überlege ich, was ich eigentlich hier will, aber meine Wut erstickt jede Vernunft im Keim. Ich will ihm einfach gegenüberstehen und ihm meinen ganzen Schmerz entgegenschreien. Zu mehr bin ich nicht mehr fähig. 

			Der Aufzug hält mit leisem Klingeln, und ich laufe zur Bürotür. Von der Sekretärin ist wieder mal weit und breit nichts zu sehen. Gerade als ich nach der Klinke greifen will, wird diese heruntergedrückt. Der Schreck fährt mir durch alle Glieder. In dem Moment wird die Tür aufgeschoben – hastig husche ich in die Nische, die zwischen geöffneter Tür und Flurecke entstanden ist.

			»Ich weiß wirklich nicht, was dich das anzugehen hat.« Das ist Jonahs Stimme. Ich halte den Atem an. Mit wem spricht er?

			»Eine ganze Menge, immerhin ist es meine Zeitung, die du gegen die Wand fährst, wenn du einfach fähige Mitarbeiter feuerst.« 

			Ich presse die Lippen aufeinander. Das ist eindeutig die Stimme von Marcus. Offenbar hat er bereits erfahren, dass Jonah mich gefeuert hat und versucht gerade, ihn deswegen zur Rechenschaft zu ziehen. Damit hätte ich niemals gerechnet und ich bin mehr als nur gerührt.

			»Die Kündigung hatte ihre Gründe, verdammt noch mal«, knurrt Jonah. Seine Stimme ist tief, und er wirkt verletzt.

			»Gründe wie bei Ina?«

			Ihre Stimmen entfernen sich. Jonahs Antwort kann ich nicht mehr deutlich hören, doch sie klingt zornig. Ich verharre in meinem Versteck, bis ich das Klingeln des Fahrstuhls höre und komme erst dann heraus. Eigentlich hatte ich Jonah ins Gesicht sehen wollen, aber mittlerweile will ich nur noch alle Verbindungen zu diesem Mann lösen. Ich kann den Widerstreit meiner Gefühle nicht mehr länger ertragen, und ich will in Jonah einfach nur jede Erinnerung an mich auslöschen.

			Leise schleiche ich mich in sein Büro, obwohl niemand sonst auf der Etage ist, und schließe die Tür hinter mir. Mein Blick fällt auf den Schreibtisch und die Bilderrahmen. Ich will die wenigen Fotos löschen, die Jonah möglicherweise von mir auf der Festplatte hat. Ich will nicht Teil seiner Sammlung sein; ich will, dass ihm nichts von mir bleibt.

			Hastig bewege ich die Maus und habe Glück – Jonah hat kein Lock-Screen-Passwort eingerichtet. Der iMac erwacht aus seinem Ruhezustand, und ich sehe die vertraute Desktopoberfläche vor mir. Mit der Suchfunktion gebe ich meinen Vornamen ein, doch ich werde nicht fündig. Leise fluchend leere ich das Suchfeld wieder. Ich habe keine Ahnung, unter welchem Namen Jonah meine Bilder abgespeichert haben könnte!

			Ich überlege und gebe dann ›Feldkamp‹ ein. Diesmal dauert die Suchanfrage länger; es gibt also irgendwo auf diesem Computer Dateien, die mit mir zusammenhängen. Ich hoffe nur, dass ich nicht auf irgendwelche alten Arbeitsmails stoße. Tatsächlich habe ich aber Glück. Während ich noch nervös auf die geschlossene Tür starre, stoppt die Suche und spuckt mir den Link zu einem Ordner aus. Er liegt nicht im Arbeitsverzeichnis, sondern zeigt einen kompliziert wirkenden Dateipfad an.

			›Hab ich dich!‹, frohlocke ich stumm und klicke den betreffenden Ordner an. Doch ich finde keinerlei Fotodateien. Und es geht auch nicht um Helena Feldkamp. Die Zeichenkette, welche die Suchmaske gefunden hat, verweist auf einen »Jürgen Feldkamp«, meinen Vater. Sein Name taucht in einer langen Liste auf. Ich überfliege sie; es müssen Hunderte von Namen sein, die hier stehen. Hinter jedem Eintrag ist auch der Name eines Betriebs aufgeführt sowie eine Jahreszahl. Der erwähnte Betrieb in der Spalte »Jürgen Feldkamp« ist das Unternehmen meines Vaters. Die Jahreszahl passt zu dem Jahr, in dem er bankrott ging.

			Mir wird eiskalt. Was geht hier vor? 

			Es befinden sich noch weitere Dateien im Ordner, aber sie sind passwortgeschützt, und ich kann sie nicht öffnen. Jetzt erst wird mir klar, dass der Ordner im offiziellen Arbeitsverzeichnis des Verlags nicht auftaucht. Hätte ich nicht zufällig nach meinem Namen gesucht, hätte ich ihn gar nicht gefunden.

			Ich kann es kaum fassen; die einzige Erklärung, die mir einfällt, ist, dass Jonah etwas mit dem Ruin meines Vaters zu tun hat. Ich rechne nach: Er müsste zum Zeitpunkt des Betrugs sehr jung gewesen sein, aber mit knapp zwanzig Jahren wäre er definitiv alt genug dafür gewesen. Hat er gewusst, dass ich Jürgen Feldkamps Tochter bin und mich aus diesem Grund verführt? Hat er mich deshalb überhaupt erst eingestellt? Aber warum? Nur um mich mit diesem perfiden Psycho-Spielchen zu quälen? Es gibt nur einen Mann, der mir all diese Fragen beantworten kann. Und das wird er.

			Ich schicke eine Kopie des Ordners an meine private E-Mail-Adresse. Noch während ich darauf warte, dass die Mail gesendet wird, öffnet sich die Tür. Jonah ist zurückgekehrt, aber das ist mir nur recht.

			Bei meinem Anblick erstarrt er. Bevor er etwas sagen kann, stehe ich auf und drehe den Monitor des Computers zu ihm um. »Du elender Mistkerl!« All meine Wut, meine Enttäuschung und auch mein Herzschmerz bricht sich jetzt Bahn. »Was hat das zu bedeuten?! Erklär mir das.«

			Verwirrt blickt er erst mich an, dann auf den Bildschirm. Zuletzt geht sein Blick zu dem geöffneten Ordner, und er atmete tief ein. »Das ist genau der Grund für alles.«

			»Das dachte ich mir. Aber ich will endlich eine Erklärung von dir. Was spielst du für ein Spiel?!«

			Jonah schließt die Tür und fährt sich mit allen zehn Fingern durch die Haare. »Du solltest das nie sehen – entschuldige.«

			Er gibt es also zu. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. »Warum?«, ist alles, was ich noch hervorbringe.

			Jonah ringt offensichtlich ebenfalls mit den Worten. Unruhig geht er in seinem Büro auf und ab. »Ich wollte dich davor schützen. Die Verbindung zwischen dir und diesem Fall ist mir niemals aufgefallen, und als es so weit war, war es bereits zu spät.«

			»Wie tröstend.«

			Er fährt sich mit der Hand über das Gesicht. »Versteh doch – ich konnte den Artikel nicht veröffentlichen. Es würde die gesamte Redaktion ins Unglück stürzen.«

			Jetzt bin ich verwirrt. Es geht doch um den Betrug an meinem Vater und offensichtlich an Hunderten weiteren kleinen Betrieben! »Was für ein Artikel?«

			Nun zeigt sich die gleiche Verwirrung auch in Jonahs Gesicht. »Der Artikel zu Marcus’ Machenschaften. Er hat sein Vermögen damit gemacht, dass er Betriebe wie den deines Vaters betrogen hat. Mit diesem Geld hat er sich sein neues Leben und unter anderem auch B-Touch aufgebaut. Es ist ein Riesenskandal, aber wenn das jemals publik wird, wird die Sache auch das Magazin lahmlegen. Die gesamte Redaktion könnte mit einem Schlag arbeitslos werden.«

			»Du willst das jetzt also Marcus anhängen?«, frage ich wütend. Jonah sieht aus, als habe ihn ein Schlag getroffen. »Du bist derjenige, der mit meinen Gefühlen gespielt hat, du bist derjenige, der mich aus heiterem Himmel rausgeworfen hat, weil ich ihm meine Gefühle gestanden habe, und ich wette, dass du es mit Ina genauso gemacht hast.« Ich werde laut, und es ist mir egal, wer mich möglicherweise noch hört. Meinetwegen soll es die ganze Welt hören. »Marcus ist der einzige Mensch in dieser verdammten Stadt, der es ehrlich mit mir gemeint hat. Er war für mich da und hat mir zugehört.«

			»Marcus?!« Jonah wirkt ungläubig. »Und woher weißt du von Ina?«

			»Das spielt keine Rolle.«

			Jonah verschränkt die Arme vor der Brust »Es spielt sehr wohl eine Rolle. Zu deiner Information: Ina hat mich verlassen, nicht umgekehrt. Und der Grund dafür war dein sauberer Freund Marcus, der sie kurz vor der Hochzeit verführt hatte. Was deine Entlassung angeht …« Er scheint regelrecht in sich zusammenzusacken. Zögernd kommt er näher. »Helena, es tut mir leid. Ich habe überreagiert, aber dein Geständnis … Ich hatte es mir gewünscht, ich hätte alles dafür gegeben, aber ich wusste, dass ich dir wehtun würde. Deswegen die Kündigung.« Er rauft sich die Haare und sieht sich unruhig im Büro um. »Mir war schon nach der ersten Nacht klar, dass du mehr, viel mehr als all diese Frauen auf den Bildern für mich bist. Ich wollte es mir nur nicht eingestehen. Aber ich konnte es nicht leugnen. Du gingst mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Alles, woran ich denken konnte, warst du. Deshalb wollte ich es beenden, bevor ich Gefahr laufe, wieder etwas für eine Frau zu empfinden. Nach Ina … Es war zu schmerzhaft. Ich wollte nie wieder so sehr verletzt werden. Aber dann kamst du und hast mich aus meiner Isolation geholt.« Er hebt den Blick, und seine blauen Augen schimmern dunkel. »Ich wollte es nicht wahrhaben, aber ich liebe dich auch, Helena. Mehr, als ich jemals zuvor einen Menschen geliebt habe.«

			Fassungslos starre ich ihn an. In meinem Kopf herrscht eine große Leere, und ich kann beim besten Willen nicht antworten. Noch vor wenigen Tagen wäre ich über dieses Liebesgeständnis vor Freude fast ohnmächtig geworden. Doch in den letzten Tagen hat sich vieles verändert. Mein Vertrauen in diesen Mann ist erschüttert. 

			Ich schüttle den Kopf. »Wie soll ich dir das noch glauben? Wie soll ich dir noch irgendetwas glauben? Du hast mich belogen und mir sogar meinen Job genommen. Was beweist mir, dass du nicht doch hinter dem Bankrott all dieser Firmen steckst? Nein, ich denke, du hast mir nur ein weiteres Lügenmärchen aufgetischt – aber ich will nicht mehr belogen werden.« Es schnürt mir die Kehle zu. »Leb wohl, Jonah.«

			Ich wende mich ab und verlasse die Redaktion endgültig.
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    		In den kommenden Tagen wird meine Wohnung zu meiner Zuflucht. Ich gehe kaum vor die Tür und vergrabe mich auf meiner Couch. Allein der Fernseher, viele Decken und noch mehr Becher Eis sind meine Begleiter. 

			Ich hätte auf mein Bauchgefühl hören und diese verdammte Stadt nie wieder betreten sollen. Ich hätte mich niemals auf diesen blauäugigen Mistkerl einlassen sollen. Ich hätte ihm nicht ein Wort glauben sollen von dem, was er mir vorgelogen hat.

			Meine eigene Dummheit schmerzt mich fast körperlich, aber das ist eine Strafe, die mir nur zu recht geschieht.

			Vertrau mir, hat er gesagt. Und wie das dümmste Milchmädchen vom Land habe ich genau das getan. Wohin es mich geführt hat, habe ich ja gesehen.

			Über den Bildschirm meines Fernsehers flackert irgendeine Serie, aber ich bin tränenblind und sehe ohnehin kaum etwas. Man sollte meinen, dass ein Mensch irgendwann nicht mehr imstande ist zu weinen, aber mein Körper belehrt mich eines besseren. Das Schlimmste ist, dass ich nicht einmal jetzt, nachdem ich endlich alles über Jonah Winters falsches Spiel herausgefunden habe, in der Lage bin, ihn zu hassen. Ich will ihn niemals wiedersehen, doch in jeder Nacht spüre ich seine Hände auf meinem Körper und träume von der Lust, die er mir geschenkt hat. Mein Körper lässt mich regelmäßig im Stich, denn jeden Morgen erwache ich völlig aufgewühlt und sehne mich so sehr nach Jonah, dass ich fast den Verstand verliere.

			Anfangs habe ich noch versucht, Marcus anzurufen, doch seit dem Tag meines Rausschmisses geht er nicht mehr an sein Handy. Mittlerweile versuche ich es auch nicht mehr. Alles, was mit B-Touch zu tun hat, liegt hinter mir, und dort soll es auch bleiben. In den kommenden Wochen werde ich die Wohnung kündigen und Berlin für immer verlassen. Die Stadt hat mir bisher nur Leid verursacht, aber das werde ich ihr kein zweites Mal gestatten.

			Ich schnäuze in ein Taschentuch, als ich aus den Augenwinkeln eine vertraute Gestalt im Fernseher erkenne. Hastig wische ich mir die Tränen ab und stelle den Fernseher lauter. Dort laufen gerade Nachrichten; der Einspieler zeigt Marcus, der von zwei Polizisten durch eine Horde von Reportern abgeführt wird. Mir fällt die Kinnlade herunter.

			»Dramstein, der unter anderem als Inhaber und Mitbegründer des Magazins B-Touch bekannt ist, wurde heute festgenommen«, schallt mir die Stimme der Nachrichtensprecherin entgegen. »Gestern wurde bekannt, dass er, gemeinsam mit einem bisher unbekannten Partner, in mehreren Betrugsfällen aktiv gewesen war. Dabei eignete er sich durch falsche Kredite Kleinbetriebe an, die er mit Gewinn wieder veräußerte. Dramsteins Anwälte haben zu der erhobenen Anklage noch keine Stellung bezogen. Es wird aber erwartet, dass Dramstein, aufgrund der Beweislast, zu mehreren Jahren Haft verurteilt werden wird. Und nun zum Wetter …«

			Ich sitze noch immer mit offenem Mund da und schalte auf einen anderen Kanal. Auch hier läuft ein Beitrag über Marcus’ Betrugsfälle. Hastig strample ich die Decke weg und stürze zum Schreibtisch, auf dem mein Laptop steht. Auch im Internet gibt es mehrere Artikel, aber keiner kann mir mehr zu dem Vorfall berichten, als ich nicht schon durch den Nachrichtenbericht erfahren habe.

			Entsetzt starre ich auf den Bildschirm. Ich habe Jonah Unrecht getan. Das ist das Erste, was mir durch den Kopf schießt. Ich muss mich entschuldigen!

			Es klingelt, und mein Herz setzt einen Schlag aus. Sofort haste ich zur Gegensprechanlage und drücke den Schlüsselknopf, ohne dass ich auch nur gefragt habe, wer sich dort unten befindet. Atemlos reiße ich die Tür auf, doch niemand kommt die Treppe hinauf, stattdessen stolpere ich in Jonah hinein. Er fängt mich auf, ehe ich fallen kann. Mit einem Schlag ist alles wieder da – seine Nähe, sein Duft, seine Hände auf meinem Körper. »Jonah«, flüstere ich und weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.

			Obwohl ich bereits wieder sicher auf den Füssen stehe, hält er mich noch immer fest. Er wirkt zerknirscht, lächelt aber. »Darf ich reinkommen?«

			Ich nicke und löse mich von ihm, aber nur, um ihm Platz zu machen. Er tritt ein, und die Tür fällt hinter ihm ins Schloss – dabei lässt er mich keine Sekunde aus den Augen. »Jonah«, entfährt es mir noch einmal.

			Wortlos zieht er mich wieder an sich und küsst mich tief. Ich bin so erleichtert, dass ich die Tränen nicht zurückhalten kann. Ich schluchze tief in der Kehle, kann noch gar nicht glauben, dass er hier bei mir ist, nachdem ich ihn so schlecht behandelt habe. Doch seine Hände auf meinem Rücken sind echt, ebenso wie sein Mund, der den meinen sucht und gar nicht davon ablassen will. 

			»Es tut mir so leid«, flüstere ich wieder und wieder an seinen Lippen. »Ich hätte dir glauben sollen. Bitte verzeih mir.«

			»Es gibt nichts zu verzeihen«, antwortet er mit rauer Stimme. »Ich bin derjenige, der sich bei dir entschuldigen muss. Du hattest recht, ich hätte diesen Schritt schon vor Jahren gehen sollen. Aber ich war zu feige. Du hast mir gezeigt, dass in meinem Leben etwas nicht stimmt und dass ich es endlich ändern muss.«

			Ich löse mich, als mir etwas einfällt. »Und was ist mit der Redaktion? Wenn Marcus jetzt wirklich ins Gefängnis muss.«

			Jonah lächelt. »Ich habe mir etwas ausgedacht. Wenn alles so funktioniert, wie ich es mir vorstelle, dann ist das alles kein Problem mehr.«

			Ich kann es immer noch nicht fassen. Meine Neugier drängt mich dazu, ihn zu fragen, was genau er sich vorstellt, aber meine Libido macht mir einen Strich durch die Rechnung. Ich kann einfach nicht von Jonah lassen und küsse ihn wieder.

			Er erwidert meine stürmischen Küsse und lacht dann. Es klingt wunderbar – ich hoffe, dass ich es noch oft hören werde. Er drückt mich an sich und hebt mich einige Zentimeter vom Boden. »Helena!«. Er lacht wieder, und ich muss einfach einstimmen. Langsam lässt er mich herunter und küsst meine geschlossenen Augenlider, den Rücken meiner Nase und meine Mundwinkel. »Meine schöne Helena«, flüstert er.

			Mir läuft ein wohliger Schauer über den Rücken, und ich atme tief durch. Seine Helena – ja, das bin ich wohl, aus freien Stücken und mit ganzem Herzen. Jonah betrachtet mich liebevoll, und dabei lächelt er noch immer. Doch in seinem Blick erkenne ich gleichzeitig auch Verlangen. Mein Herzschlag beschleunigt sich, denn ich teile seine Lust. Ich will ihm nahe sein, noch näher; viel zu lange musste ich darauf warten, ihn wieder berühren zu können, ihn zu riechen und zu schmecken. Jeder einzelne meiner Sinne sehnt sich nach ihm, und ich muss diese Begierde, die sich schon zu lange aufgestaut hat, endlich stillen.

			Beherzt greife ich nach seiner Hand und ziehe ihn hinter mir her ins Schlafzimmer. Er lässt sich willig führen. Vor wenigen Monaten noch wäre ich sicherlich nicht so mutig gewesen, aber es hat sich viel verändert in dieser Zeit; ich habe mich verändert. Und das alles nur dank Jonah Winter.

			In meinem Schlafzimmer lässt er meine Hand los, nur um seinen Arm um meine Taille zu schlingen und mich an sich zu ziehen. Wir küssen uns; anfangs noch zärtlich, tastend und kosend, dann hungriger und voller Leidenschaft. Gänsehaut überzieht meinen Körper und Jonah lacht leise, als er sie auf meinem Arm sieht. »Nervös? Muss ich wieder Angst haben, dass du Panik bekommst und dich nicht mehr bewegst?«

			Ich schlage spielerisch gegen seinen Arm. »Das ist nicht komisch«, weise ich ihn gespielt streng zurecht, aber der Ton in meiner Stimme straft meine Worte Lügen. Jonah lässt sich davon auch nicht aufhalten; er grinst noch immer schelmisch und drückt seinen Unterleib gegen mein Becken, während er meinen Hals mit Küssen bedeckt. Ich spüre seine Erektion und muss schlucken. »Es ist sehr komisch«, widerspricht er mir und sein warmer Atem an meinem Hals jagt einen Schauer nach dem anderen über meinen Körper. »Stell dir nur einmal vor, wenn du wirklich stocksteif wärst – ich müsste dich nicht einmal mehr fesseln. Du würdest einfach nur daliegen können und darauf vertrauen müssen, dass ich dir Vergnügen bereite.«

			»Mir sind die Seile lieber«, entfährt es mir, noch ehe ich wirklich darüber nachdenken kann. Doch es ist wahr – ich möchte noch mal von Jonah gefesselt werden; ich will, dass er mir noch mehr zeigt und mich noch tiefer in das Geheimnis der Fesselkunst einweiht.

			Sein Blick findet meinen. Nun ist jeder Schalk aus seinen Augen gewichen. Stattdessen mustert er mich ernst und ein wenig ungläubig. Als er erkennt, dass ich es ernst meine, zieht er scharf Luft ein. »Du bist unglaublich«, keucht er und ich finde mich in einem Kuss wieder, der mir jeden Atem raubt. Ich spüre, wie meine Erregung die Oberhand gewinnt und die Kontrolle über meinen Körper übernimmt. Ich erwidere seinen Kuss, klammere mich an seine Schultern und fühle, wie mein Körper sich darauf vorbereitet, ihn in sich aufzunehmen, tief, hart …

			Jonah entkleidet mich mit wenigen Handgriffen und dirigiert mich behutsam aufs Bett. Ich lasse es zu; der kurze Moment, in dem Jonah sich ebenfalls auszieht und zu mir ins Bett kommt, fühlt sich wie eine Ewigkeit an. Jede Sekunde ist erfüllt von Qual – ich bin unvollständig, einsam. Ich brauche ihn. Ich brauche Jonah Winter, und in seinen Augen kann ich deutlich lesen, dass es ihm mit mir ebenso ergeht.

			Er beugt sich über mich, schließt mich in seine Arme und sein Mund findet meinen. Wir küssen uns, unsere nackten Körper reiben sich aneinander, wollüstig, sehnsüchtig. Wir wollen eins sein und es gibt diesmal keinen Grund, der das verhindern könnte.

			Ich spreize meine Beine für ihn und spüre Jonahs heiße Erektion über die Innenseite meines Schenkels streichen. Er neckt mich, aber nicht lange. Mit einem einzigen, harten Stoß dringt er unvermittelt in mich ein, und ich kann einen kleinen Schrei aus Überraschung und Erregung nicht unterdrücken. Ich warte darauf, dass er weitermacht, doch stattdessen hält er inne und sieht mich an. »Helena«, sagt er leise, seine Stimme rau vor Lust.

			Ich blicke zu ihm auf und lächle ihn an, verliebt und erregt zugleich. Es ist die erste Nacht von vielen, und ich freue mich auf jede einzelne, egal ob wir dabei Seile benutzen werden oder einfach nur unsere Körper genießen – doch diese erste Nacht als Paar wird etwas Besonderes bleiben. Wir beide knüpfen Fesseln, die stärker als jedes Seil, als jede Kette sind. Sie binden uns aneinander, und nichts und niemand wird sie jemals wieder lösen können.

			Jonah küsst mich wieder, und ich schiebe ihm mein Becken entgegen, nehme ihn auf, so tief es mir möglich ist, und stöhne erleichtert, als er meinen Rhythmus aufnimmt. Seine Hand wandert zwischen meine Schenkel und ertastet meine feuchte Spalte. Er fängt an, mich dort zu streicheln.

			Es geht heute nicht um Finesse, ein besonders ausgefeiltes Liebesspiel; ich will Jonah dieses Mal einfach ganz, mit jeder Faser, will ihm nah sein, jedes Detail mit allen Sinnen aufnehmen. Ich spüre, wie er sich in mir bewegt, wie seine Finger dabei meinen empfindlichsten Punkt reizen, bis ich fast in meiner eigenen Lust zerfließe. Mein Körper ist angespannt wie eine Bogensehne, und ich bäume mich ihm entgegen. Die Spannung wird unerträglich, ich kann ihr nicht mehr standhalten …

			Jonahs Name kommt mir über die Lippen, während ich den Höhepunkt erreiche, während alles um mich herum dunkel wird und gleichzeitig vor Licht explodiert. Für einen Moment sehe ich Jonah nicht mehr, spüre ihn aber umso intensiver. Er ist da. Er ist bei mir.
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    		Ich liege auf Jonahs Brust und höre sein Herz schlagen. Es schlägt im gleichen Takt wie mein Herz. Der Gedanke lässt mich lächeln. Jonah holt Luft und fragt:«Wie konnte ich nur so lange ohne dich leben?«

			»Wie konntest du mich überhaupt gehen lassen?«, stichle ich ein wenig, aber es ist nicht böse gemeint. Dabei richte ich mich auf, um ihn anzusehen.

			Jonah blickt mich schuldbewusst an. »Das weiß ich auch nicht. Aber ich weiß, dass ich diesen Fehler niemals wieder machen werde. Du bleibst ab sofort für immer bei mir.« Er küsst mich. »Ich liebe dich«, sagt er leise, und ich weiß in diesem Moment, dass auch ich ihn niemals wieder verlassen werde. Nicht, solange ich lebe.

			Stadtmagazin wechselt den Besitzer

			(dpa) Das Stadtmagazin B-Touch wurde heute offiziell den neuen Eigentümern überschrieben. Die Geschäfte lenken ab sofort Jonah Winter und seine Ehefrau Helena Winter. Jonah Winter leitete die Redaktion des B-Touch bereits erfolgreich als Chefredakteur. Helena Winter arbeitete zuletzt als Redakteurin für das Magazin.

			B-Touch war Ende des Jahres in die Schlagzeilen geraten, als der ehemalige Eigentümer Marcus Dramstein wegen schweren Betrugs in mehreren Fällen zu zehn Jahren Haft verurteilt wurde.
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			In der nächsten Folge …

			… bereitet die erfolgreiche Gourmetköchin Valerie Blum auserlesene Köstlichkeiten für ihren neuen Arbeitgeber, den wohlhabenden Reeder Konstantin Steinburg, zu – doch nicht nur die vernascht er mit Hingabe …
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            Kathryn Taylor

			Colours of Love – Entfesselt

			978-3-8387-2380-8

			Erstverkaufstag: 16.11.2012

			Grace ist jung und behütet, für Männer hat sie sich noch nie so recht interessiert. Erst als sie während eines Praktikums in London den charismatischen Jonathan Huntington trifft, erwacht sie aus ihrem Dornröschenschlaf. Jonathan ist reich, unfassbar attraktiv und noch dazu ein Viscount – aber alles andere als ein Märchenprinz. Immer tiefer entführt er Grace in seine Welt der dunklen Begierden, immer haltloser verliert sie sich im Strudel ihrer Lust. Doch als Jonathan einen schier unmöglichen Liebesbeweis von ihr fordert, muss sie erkennen, wie gefährlich ihre Gefühle für ihn sind.
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            Kathryn Taylor

			Colours of Love – Entblößt

			978-3-8387-2552-9

			Erstverkaufstag: 19.04.2013

			Sie ist ihm verfallen, mit Haut und Haar. Auch wenn Grace genau weiß, wie gefährlich ihre Gefühle für Jonathan Huntington sind – jeder Tag in seiner Nähe lässt ihre Liebe weiter wachsen. Doch ist er wirklich so ungerührt, wie er scheint? Oder sieht Jonathan in ihr tatsächlich nur das willige Spielzeug? Als Grace ihn zwingen will, Farbe zu bekennen, kommt es zur Katastrophe ...
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            Kathryn Taylor

			Colours of Love – Verloren

			978-3-8387-4684-5

			Erstverkaufstag: 17.01.2014

			Ein Besuch in Rom? Für die junge Britin Sophie Conroy ist das immer etwas ganz Besonderes. Doch nie hätte sie auch nur geahnt, was in der Ewigen Stadt diesmal auf sie wartet. Die Begegnung mit dem sündhaft attraktiven Kunstprofessor Matteo Bertani erschüttert ihr ganzes Leben, zeigt ihr neue Dimensionen der Lust. Bald verliert Sophie sich rettungslos in ihren Gefühlen – und ignoriert jede Warnung. Aber als Matteo trotz aller Leidenschaft distanziert, fast abweisend bleibt, ahnt auch Sophie: Sein Herz ist nicht frei …
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            Kathryn Taylor

			Colours of Love – Verführt

			978-3-8387-4685-2

			Erstverkaufstag: 13.03.2014

			Sophie ist allein in London – und todunglücklich. Denn sie kann die atemberaubenden Tage und Nächte mit Matteo in Rom nicht vergessen. Immer stärker wird ihr Verlangen nach ihm, immer quälender ihre Sehnsucht. Unter einem Vorwand reist sie zurück nach Italien. Und tatsächlich: Auch Matteo scheint glücklich, sie zu sehen, verführt sie zu noch gewagteren erotischen Genüssen als bisher. Doch die Geister seiner Vergangenheit holen ihn unerbittlich ein …
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